
        
            
                
            
        

    
Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Kapitel 46

Kapitel 47

Kapitel 48

Kapitel 49

Kapitel 50

Kapitel 51

Kapitel 52

Kapitel 53

Kapitel 54

Kapitel 55

Kapitel 56

Kapitel 57

Kapitel 58

Kapitel 59

Kapitel 60

Kapitel 61

Kapitel 62

Kapitel 63

Kapitel 64

Kapitel 65

Kapitel 66

Kapitel 67

Kapitel 68

Epilog

Nachwort des Verlags

Hier geht es zu Mutter der Drachen

Hier geht es zu „Die Stimme der Macht“


Kapitel 1

Ich hatte das Gefühl, dass die Golems nach mir riefen.

Vielleicht war das nicht das richtige Wort. Ich konnte sie hinter und unter uns spüren. Und ich sah ihre glühenden Augen durch die zunehmende Dunkelheit.

Was ich nicht sehen oder verstehen konnte, war, wo die Magier waren.

Sie müssen irgendwo in der Nähe sein.

Und es beunruhigte mich, dass es anscheinend nicht allzu viele von ihnen brauchte, um so viele Golems zu kontrollieren. Beim Gedanken an eine Zukunft, in der ein Heer dieser Dinger wie ein Heuschreckenschwarm über das Dominion fegte und alles, was ihm vor die Kiefer kam, zermalmte, lief mir ein Schauer den Rücken herab.

Warum musste meine Narbe immer aufflackern, wenn ich die Wahrheit über schlimme Dinge erfuhr? Warum konnte ich nicht an ein warmes Feuer und ein heißes Bad denken und sie dann spüren?

Meine Kleidung war steif, weil sie an der Luft getrocknet war, nachdem sie vom Sumpfwasser durchtränkt worden war. Ich stank.

Ich habe versucht, es nicht zu erwähnen.

Zyla bewegte sich unbehaglich im Sattel vor mir. Der Mond ging hinter uns auf und sie drehte sich zu mir um.

"Sag mir einfach, wie schlimm es ist", sagte ich schließlich.

"Wie schlimm was ist?", fragte sie unschuldig. "Wir werden von Golems gejagt, schlimmer wird es wohl kaum."

Aber die flugfähigen Golems hatten sich entweder zurückgezogen, um sich neu zu gruppieren, oder sie waren zu weit zurückgeblieben, um uns einzuholen. Der goldene Drache war nirgends zu sehen. Das deutet darauf hin, dass sie sich neu gruppierten. Die Golems waren langsamer als Drachen, aber der Drache sollte mithalten können, wenn er wollte.

"Und sie werden euch töten, wenn ihr nicht eine Himmelsstadt findet, in der ihr euch verstecken könnt", sagte Katlana, die vor mir auf dem Sattel festgebunden war. Ich stieß ihr einen Ellbogen in den Rücken und sie stöhnte. Ich hatte sie zwar nicht getötet, aber das bedeutete nicht, dass ich nett zu ihr sein brauchte.

"Die Tätowierungen oder Male - oder was auch immer sie sind - ich habe sie immer noch nicht gesehen", sagte ich. "Wie schlimm sind sie?"

Zyla grinste und ich merkte, dass sie mich necken wollte. Ich hielt den Atem an.

Normalerweise war mir mein Aussehen nicht so wichtig. Warum machte ihr Grinsen mich dann so nervös? Der bestaussehendste Mann des Dominions war ich noch nie gewissen. Dass mein Gesicht entstellt worden war, sollte mich nicht weiter kümmern. Oder?

Ihr Grinsen ließ nach und stattdessen sah sie mich mit sanften Augen an - fast so, als wüsste sie, was ich dachte.

"Eigentlich sehen sie gar nicht so schlimm aus. Sie sehen aus wie eine Krone, die sich über deine Stirn zieht – durchzogen von einer Rauchschwade. Sie glänzt silbern im Mondlicht. Vom Scheitel aus verzweigen sich Wurzeln an den Seiten deines Gesichts und ziehen sich über den unteren Teil deiner Wangen zu deinem Kiefer. Wenn du dir einen richtigen Bart wachsen lässt, könntest du wahrscheinlich die Bereiche im Gesicht komplett verstecken und hättest nur noch das auf der Stirn."

Ich spürte, wie ich rot anlief. Ich konnte mir keinen richtigen Bart wachsen lassen. Ich hatte mich wochenlang nicht rasiert und niemand hatte es bemerkt.

"Dann sollte ich mir wohl einen wachsen lassen", sagte ich schnippisch, aber meine Eingeweide zogen sich beim Gedanken daran ein wenig zusammen. Albern. Ich war albern.

Das ist in Ordnung. Keiner mag es, wenn sein Aussehen gegen seinen Willen verändert wird.

Ich hatte größere Probleme, um die ich mich kümmern musste. Darauf sollte ich mich konzentrieren. Wir folgten nun seit geraumer Zeit der Straße und konnten immer noch Golems unter uns sehen. Wie tief waren sie bereits ins Dominion vorgestoßen?

Ich sollte Katlana diese Fragen stellen, aber ich wollte warten, bis wir gelandet waren. Ich wollte Nostars Rat, um zu entscheiden, was ich mit ihr machen sollte. Grüne waren keine Krieger, aber Nostar war mindestens zehn Jahre älter als ich und Veteran des Wahrheitskrieges. Vielleicht hatte er eine Idee, was wir mit der Gefangenen machen könnten.

Wir flogen durch die Nacht, bis Zyla im Sattel einnickte. Erst als wir die letzten Golems hinter uns gelassen hatten, atmete ich zum ersten Mal erleichtert auf. Wir erreichten endlich die Ausläufer der Berge und ich konnte mich endlich entspannen.

Gerade als ich spürte, wie sich die Anspannung in meinem Bauch löste, brüllte Nostar und Tachril stürzte zu Boden.

Was war passiert?

Die anderen grünen Drachen folgten ihm, flogen dicht über einer grasbewachsenen Waldlichtung hinab und fackelten das Gras mit so viel Enthusiasmus ab, dass mir mulmig wurde.

Saboraak? Werden wir angegriffen?

Ich suchte den Himmel und den Boden unter uns ab, aber alles, was ich sehen konnte, war brennendes Gras. Es bildete ein seltsames Symbol mit einem Ring drumherum und in der Mitte des Rings stand Tachril auf seinen Hinterbeinen, hielt seine Flügel und seine Halskrause so weit wie möglich in alle Richtungen gespreizt.

Ich presste meinen Kiefer zusammen. Vielleicht stand er unter einem magischen Bann. Vielleicht wurden wir angegriffen.

Saboraak?

Mein Herz raste. Ich wirbelte herum und suchte unsere Umgebung ab... suchte und suchte weiter...

Zyla war aufgewacht und tat es mir ebenso panisch gleich.

Saboraak stürzte wie ein Komet vom Himmel und ich zog schnell meine Messer und machte mich bereit, uns zu verteidigen.

Was auch immer los war, es musste ernster sein, als ich es mir vorstellen konnte.


Kapitel 2

Wir landeten auf einem Hügel und überblickten das brennende Gras unter uns.

"Werden wir angegriffen?", fragte ich laut.

Saboraak schwieg und beobachtete Tachril dabei, wie er mit ausgebreiteten Flügeln auf seinen Hinterbeinen hin und her stolzierte. Ich konnte hören, wie die Grünen im Tal unter uns ihre Drachen anbrüllten und sich gegenseitig etwas zuriefen.

"Saboraak?"

Immer noch keine Antwort. Vielleicht stand auch sie unter einem Bann.

"Pass auf die Gefangene auf", sagte ich zu Zyla, und auf ihr zügiges Nicken hin sprang ich von Saboraaks Rücken, stürzte mich vor sie und packte ihren riesigen Kopf mit beiden Händen, damit ich in eines ihrer großen Augen blicken konnte.

Zyla hatte recht gehabt mit den Tätowierungen. Im hellen Mondlicht konnte ich sehen, wie sie sich in Saboraaks Auge spiegelten. Sie waren lächerlich, aber eigentlich gar nicht so schlimm. Es sah fast so aus, als trüge ich einen gekrönten Helm, der unter meinem Kinn befestigt war.

"Saboraak", sagte ich sanft, "geht es dir gut?"

Ja. Ihre Stimme war verlegen. Die Halskrause hat mich abgelenkt.

"Ähm... werden wir angegriffen? Sollten wir vielleicht weiterfliegen, wenn die Gefahr vorüber ist?"

Nein. Wir übernachten hier.

"Wir können hier nicht bleiben. Die Golems sind direkt hinter uns. Wir haben vielleicht ein paar Stunden Zeit. Im besten Fall. Wir müssen fliegen. Bist du verletzt?"

Ich blickte zu Zyla. Sie sah so besorgt aus, wie ich mich fühlte, in einer Hand hielt sie ihren Speer, die andere hielt Katlana fest.

Wir bleiben heute Nacht hier. Ein paar Stunden reichen. Ich muss... über einige Dinge... nachdenken.

"Dinge? Wie eine Golem-Invasion und dass wir in die nächste Himmelsstadt müssen, um vor ihr zu warnen und dem Dominar eine Nachricht zu überbringen? Dinge, wie die Gefangene, die wir hier haben und die befragt werden muss, oder der Verräter, der mich geheilt hat? Solche Dinge?"

Mir war heiß, ich fühlte mich, als stünde ich kurz vor der Explosion. Ich atmete tief durch und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Gegen einen widerspenstigen Drachen half nichts. Ich konnte sie nicht zum Fliegen zwingen. Und es sah auch nicht so aus, als wären die Grünen eine große Hilfe. Die fünf anderen Drachen versammelten sich jetzt um Tachril und umkreisten ihn und ihre Reiter sattelten sie ab.

Sobald sie frei waren, spien die fünf grünen Drachen um Tachril herum Feuer und er sprang und vollführte Rollen, wobei er im selben Rhythmus wie die anderen Drachen Feuer spie.

Und wahrscheinlich konnte man uns so von Weitem erkennen.

Ich seufzte und strich mir über mein müdes Gesicht.

Alle unsere Drachen waren verrückt geworden.

"Wir können ein Feuer machen und das Lager aufschlagen", sagte ich zu Zyla. "Es sieht so aus, als kommen die Drachenreiter zu uns. Bis diese durchgedrehten Biester mit ihrem Zirkus fertig sind, sitzen wir hier fest."

"Meinst du, das hat einen religiösen Hintergrund?", fragte Zyla, die mir die Satteltaschen zuwarf.

"Haben Drachen eine Religion?"

"Frag mich nicht. Himmel und Sterne! Ich habe nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden kann!"

"Deshalb sind Golems besser", sagte Katlana augenzwinkernd. "Sie tun, was man ihnen sagt."

Saboraak wirbelte blitzschnell herum. Sie riss Katlana von ihrem Rücken und warf sie zu Boden und wandte sich wieder den grünen Drachen zu.

"Komm schon", sagte ich und zog sie auf die Beine. Ich wollte sie fragen, ob es ihr gut ging. Sollte ich sie das fragen? Sie wollte mich tot sehen.

Ich setzte Katlana auf einen umgestürzten Baumstamm, neben das Feuer, das Zyla angemacht hatte, holte unsere Schlafsäcke und einen Teekessel hervor, da erreichten uns die anderen Drachenreiter.

"Sie sind verrückt geworden", sagte Nostar mit bleichem Gesicht. "Die ganze Welt ist verrückt geworden."

"So ungefähr", sagte ich und stellte den Kessel auf den Steinen neben dem Feuer ab. "Warum setzt ihr euch nicht hin? Ich habe ein paar Dinge zu sagen, die euch vielleicht interessieren."


Kapitel 3

"Du bist also nicht der, der du behauptet hast zu sein", sagte Nostar schließlich.

Das Feuer war erloschen und alle anderen schliefen - sogar Katlana. Wir hatten versucht, sie zu befragen. Sie hatte nichts gesagt. Nicht über die Golems oder wie sie dorthin gekommen waren. Nicht darüber, ob noch mehr kamen oder wie viele Magier sie steuerten. Nicht einmal darüber, ob sie sie von hier aus steuern konnte. Nostar hatte ihr ein Kräutermittel gegeben, das sie klaglos angenommen hatte.

"Wir hatten keine andere Wahl. Wir wussten nicht, wem wir vertrauen konnten, und unsere Mission ist zu wichtig", sagte ich und nippte an meinem Tee.

Ich war müde, aber wie Nostar machte ich mir Sorgen um unsere Drachen. Trotz meiner Erschöpfung fühlte ich mich nervös, ich hatte das Gefühl, dass das, was auch immer sie getrieben hatten, mehr war als eine bloße Zirkusvorstellung.

"Das kann ich dir nicht verdenken", sagte Nostar und rieb sich sein müdes Gesicht. Ab und zu musterte er meine Tätowierungen, wenn er dachte, dass ich es nicht bemerkte. "Und wir glauben dir. Ich meine, diese Zeichen in deinem Gesicht sind seltsam. Und ich weiß nicht, wie du sie sonst bekommen hättest. Und das Mädchen und die Golems bestätigen deine Geschichte." Er seufzte. "Ich hatte nicht gedacht, dass der Krieg so schnell wiederkehrt. Hast du im Wahrheitskrieg gekämpft?"

"Ich habe zugesehen, wie meine Himmelsstadt eingestürzt und dann verbrannt ist."

"Vanika?" Er warf mir einen besorgten Blick zu.

"Ja." Der Wind frischte auf und der Rauch flackerte hin und her und hin und wieder ins Gesicht. Die Glut leuchtete hell auf.

"Ich habe das Gerücht gehört, dass der Dominar eure Stadt auf dem Weg zur Hauptstadt in Brand gesteckt hat."

"Das stimmt", sagte ich. "Ich habe es mit eigenen Augen gesehen."

Ich verdrängte die Erinnerungen, die mich zu überwältigen drohten, und meine Hand zitterte leicht. Wie von meinem Schmerz gerufen, flackerte mein Schattenselbst auf und hob eine Augenbraue. Wütend stieß ich ihn weg.

"Der Dominar ist eine beeindruckende Frau", sagte Nostar.

"Du hast sie kennengelernt?"

"Nein. Aber ich habe sie von Weitem gesehen. Unsere Einheit hat vor der Hauptstadt gegen die Ifrits gekämpft. Wir waren damals fünfzehn Leute. Wir waren Teil einer größeren Einheit loyaler Reiter."

Seine Worte waren schwer, so voller Erinnerungen wie meine eigenen.

"Ein Ifrit hat viele meiner Freunde getötet", erzählte ich. "Er hat sie gegen Gebäude geschleudert. Einfach so."

Mein ganzer Körper sträubte sich gegen die Erinnerung. Ich atmete absichtlich tief durch, verdrängte sie und nippte an meinem Tee.

Ich sah auf und sah, dass Nostar mich beobachtete und nickte.

"Du hast diesen Blick. Du hast schon viel erlebt. Ich konnte sehen, dass du nicht wirklich ein Violetter bist."

Ich hob die Augenbrauen und ließ fast meinen Tee fallen. Wir hatten ihm alles erzählt - nur das nicht. Wir hatten es nicht gewagt, das zu erzählen.

"Wie...?"

Er nickte zu Saboraak und ich erstarrte. Sie hatte von Lila zu Grün gewechselt. Ich fluchte leise. "Himmel und Sterne!"

Er gluckste. "Ich glaube, du solltest dich mir anvertrauen."

"Sie ist weiblich", sagte ich leise. Das war nur für seine Ohren bestimmt. "Sie kann Farbe und Form wechseln."

Er grunzte. "Nun. Das erklärt ein paar Dinge. Hast du schon mal Spatzen im Frühling beobachtet?"

Ich schüttelte den Kopf. Was für eine seltsame Frage!

Wir saßen ein paar Minuten lang schweigend da, bevor er mir auf die Schulter klopfte.

"In diesem Fall, Torald Wine - so heißt du doch, oder? - werde ich mich etwas hinlegen. Entweder haben die Drachen sich bis Sonnenaufgang beruhigt, oder wir müssen eine andere Möglichkeit finden, weiterzureisen."

Wir hatten keine andere Möglichkeit, aber ich verstand, was er meinte. Ich nickte, doch schloss mich ihnen nicht auf ihrem Weg zum Lager an. Ich schlug meines neben Saboraak auf.

Sie sah mich nicht an. Sie schien mich nicht einmal zu bemerken. Ich seufzte und setzte mich neben sie.

"Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, was hier passiert", sagte ich.

Sie mögen mich.

"Und das können sie dir nur durch akrobatische Kunststücke zeigen?"

Irgendwie. Sie klang peinlich berührt.

"Und du kannst sie nicht einfach bitten, damit zu warten?"

Wenn der Tanz einmal begonnen hat, muss er auch zu Ende gebracht werden.

"Was bedeutet das? Was wollen sie?"

Sie wollen mich.

"Nun, sie können dich nicht haben. Du bist mein Drache."

Sie schnaubte laut. War das ein Lachen?

Natürlich, du bist mein Reiter, Torald. Sie wollen etwas anderes. Sie... nun, sie umwerben mich.

"Was, alle zusammen?" Ich war schockiert. Ich hatte es nicht ertragen können, dass Eventen Zyla den Hof gemacht hatte. Dafür schuldete ich ihm ohnehin noch eine Abreibung!

So ist es nicht.

Vielleicht sollte ich diesen Drachen eine Abreibung verpassen, wenn ich schon dabei war. Mal sehen, ob ich ihnen etwas Vernunft einbläuen konnte.

Du vergisst immer, dass wir keine Menschen sind. Bei uns Drachen laufen die Dinge anders.

"Na gut. Warum erklärst du es mir nicht?" Ich versuchte, nicht allzu genervt zu klingen. Besonders gut gelang es mir nicht.

Sie schnaufte wieder.

Es ist sehr anstrengend, Dracheneier aufzuziehen. Zunächst einmal müssen die Eier heiß gehalten werden, bis sie schlüpfen - und zwar nicht nur bei Körpertemperatur, sondern richtig heiß. Das bedeutet, dass die ganze Zeit über ein Drache Flammen speien muss. Und ein Drache - selbst zwei Drachen - sind dafür nicht genug.

Sie meinte doch nicht etwa, dass sie sie alle als Liebhaber nehmen wollte, oder? Ich spürte, wie ich bei dem Gedanken rot anlief.

Im Ernst, Torald. Du musst aufhören, so menschlich zu denken!

"Kann ich was dafür?"

So funktioniert das nicht. Es gibt viel weniger weibliche als männliche Drachen. Sehr viel weniger. Und wenn ein Weibchen eine Familie gründet, ist das nicht wie eine menschliche Familie. Es ist wie... eine menschliche Himmelsstadt. Es ist eine große Sache. Das Weibchen hat über viele Jahrzehnte hinweg viele Nachkommen. Kennst du dich mit Bienenstöcken aus?

"Ich bin ein Stadtkind, schon vergessen?"

Sie seufzte erneut. Lass mich versuchen, das für dich zu vereinfachen. Tachril umwirbt mich. Aber seine Schar - Hyoogan, Nazscal, Elumans, Nelmper und Izhoedi - bietet ihm an, sein Gefolge zu sein. Das heißt, sie werden das Nest bewachen, die Eier wärmen und mit uns eine Drachenkolonie zu gründen, mit mir als Königin.

"Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber wir haben keine Zeit, um Drachenkolonien zu errichten. Oder um eine aufwendige Balz zu veranstalten. Auch wenn es schmeichelhaft ist, eine Rolle als Königin angeboten zu bekommen. Wir sind auf der Flucht vor Golemhorden!"

Wenn die Zeremonie einmal begonnen hat, darf sie nicht ohne eine Antwort beendet werden.

"Dann sag Nein und lass uns abhauen!"

Der Blick, den sie mir zuwarf, konnte kaum feindseliger sein. Ich wich zurück.

"Du willst doch Nein sagen, oder?"

Ich bin mir nicht sicher.

"Du bist dir nicht sicher?" Es war zum Haareraufen. Und das alles nur, weil ein Drache ihr einen Heiratsantrag gemacht hat!

Bist du dir bei Zyla sicher? Würdest du sie gerne heiraten?

"Ich weiß es nicht!" Jetzt schrie ich fast. Ich senkte meine Stimme und sah mich in der Dunkelheit um. Hoffentlich hatte ich niemanden geweckt. Wir hatten keine Wachen aufgestellt. Wir gingen alle davon aus, dass die Drachen es bemerkten, wenn Feinde kämen.

Nun, ich weiß es auch nicht.

"Sei vernünftig", zischte ich. "Wo willst du überhaupt eine Kolonie errichten? Die Ländereien von Haz'Drazen sind doch sicher schon überfüllt. Das Dominion hat keinen Platz für eine Drachenkolonie. Denk mal sachlich."

Ich dachte vielleicht an Kav'ai. Oder Ko'Torenth.

"Was?" Ich hatte Mühe, leise zu sprechen.

Nun, du trägst ihre Male. Wenn du diese Golem-Armeen besiegt hast, schulden sie dir etwas, denke ich. Zum Beispiel einen Platz für deine Drachenkolonie.

Sie meinte es ernst. Sie dachte ehrlich darüber nach. "Wenn du Ja sagst, kann ich dann davon ausgehen, dass wir die ganze Zeit an der Seite dieser grünen Drachen bleiben müssen?"

Sie zog eine Augenbraue hoch.

Ich habe dich bei deiner Beziehung zu Zyla immer unterstützt.

"Sie kommt nicht mit fünf anderen Drachen und sechs Menschen im Schlepptau!"

Sie zog die andere Augenbraue hoch.

Ich seufzte. "Kannst du dich wenigstens schnell entscheiden, bevor unsere Feinde kommen und wir alle sterben?"

Sie kniff die Augen zusammen.

Himmel und Sterne!

Ich hörte jemanden lachen und drehte mich um, um mein Schattenselbst zu sehen, der an der Klippe hockte. "Du könntest da runtergehen und ein oder zwei Drachen töten. Das würde klarstellen, wer hier das Sagen hat. Oder du könntest ihr sagen, dass du sie verlässt, wenn sie zustimmt. Sie mag dich. Sie wird diese Drohung ernst nehmen."

"Halt die Klappe", murmelte ich und starrte ihn an. "Verschwinde, du machst nichts als Ärger."

Er lachte immer noch, als ich mich zu meinem Platz zurückschlich, und versuchte zu schlafen, aber es fiel mir nicht leicht. Ich konnte nicht aufhören, mir Sorgen zu machen, wie ich einen Platz für Saboraaks Drachenkolonie finden sollte. Ich machte mir keine Illusionen, dass sie Nein sagen würde. Sie war viel zu sehr angetan von der lächerlichen grünen Halskrause.

Ich sage dir, dass die Halskrause ein sehr attraktiver Teil eines männlichen Drachens ist.

Ich hielt mir die Hände über die Ohren, aber ihr Lachen hallte trotzdem noch in meinem Kopf nach.


Kapitel 4

Am nächsten Morgen rüttelte mich Zyla wach und drückte mir eine heiße Tasse Tee in die Hand. Ich nippte müde daran.

"Komm schon, Torald", sagte sie, "das musst du dir ansehen."

Meine Augen wurden groß. "Golems?"

"Nein", lachte sie. "Komm und sieh selbst."

Ich folgte ihr durch das Lager - oder was davon übrig war. Die grünen Drachenreiter hatten das meiste Gepäck bereits am Rande des Hügels aufgestapelt.

Saboraak war nicht mehr an ihrem Platz. Ich spürte, wie mir ein Schauer den Rücken herablief, und blieb stehen. Wo war sie?

Zyla nahm lächelnd meine Hand und zog mich an den Rand des Hügels. "Sieh", sagte sie. "Ist das nicht schön?"

Unter uns, im Inneren des ins Gras gebrannten Symbols, lagen Saboraak und Tachril im Gras, ihre Köpfe an den Flanken des anderen, wie ein Paar Hunde vor dem Feuer. Die anderen Drachen schliefen in einem Kreis um sie herum.

Ich seufzte. "Das wird die Sache verkomplizieren", sagte ich.

"Wie wahr", sagte Nostar, der ebenfalls mit einer Tasse Tee zu uns stieß. "Glaubst du, wir können sie wieder zum Fliegen bringen?"

"Besser wäre es", sagte ich mit finsterem Blick. "Eine Armee von Golems ist unterwegs zu uns. Hoffentlich wartet sie, bis die Drachen ihre Kolonie errichtet haben."

"Kolonie?", fragten Nostar und Zyla gleichzeitig mit schockierten Gesichtern.

"Nichts anderes bedeutet das", sagte ich und deutete auf die beiden aneinandergekuschelten Drachen. "Dieses niedliche kleine Schauspiel bedeutet, dass all diese Drachen dort unten vorhaben, in den nächsten Jahrzehnten ihre eigene Drachenkolonie zu errichten, und wir anderen müssen uns dem unterordnen! Ich hoffe, sie können sich zurückhalten, bis wir diesen Krieg beendet haben."

Zyla schnalzte mit der Zunge. "Sei nicht so voreingenommen, Torald. Du hast doch nicht erwartet, dass sich ihr Leben nur um dich dreht, oder?" Während sie sprach, faltete sie sorgfältig einen Schal in ihren Händen. "Das ist einer von meinen. Deiner ist ein bisschen abgenutzt. Katlana hat die Nacht damit verbracht, ihn an einem Felsen zu reiben. Hier."

Sie griff nach oben und band das schwarze Tuch um meine Stirn, um die goldenen Kronenmale zu verdecken.

Nostar seufzte, warf mir einen grimmigen Blick zu und reichte mir die Hand. Nach kurzem Zögern nahm ich sie.

"Nun, Torald. Ich schätze, wir werden uns jetzt ziemlich gut kennenlernen. Bist du bereit, einen Krieg zu verhindern und dann gemeinsam eine Drachenkolonie zu errichten?"

"Nichts täte ich lieber", sagte ich und schüttelte seine Hand.

Er gluckste. Er verkraftete das besser als ich. "Woher weißt du das alles?"

"Weibliche Drachen kommunizieren in Gedanken", sagte ich.

"Du meinst, sie ist die ganze Zeit in deinem Kopf?"

Ich nickte und er lachte und klopfte mir auf die Schulter. "Gut, dass mir das erspart bleibt."

"Alarm!", ein Schrei ertönte aus dem Lager und Janes rannte auf uns zu. Er war außer Atem. "Golems im Norden gesichtet!"

Ich strengte meine Augen an, aber Nostar zog ein Fernrohr aus seinem Mantel.

"Himmel und Sterne! Sie sind keine Stunde entfernt. Wir sollten uns beeilen!"

"Zu Land oder in der Luft?", fragte ich.

"In der Luft."

"Kannst du Katlana mitnehmen? Drei sind eine große Last für Saboraak."

Er nickte.

"Saboraak!" rief ich in Gedanken. "Auf! Hoch! Sie sind hinter uns her!"

In Sekundenschnelle sprang sie auf und flog zu uns, Tachril folgte nur einen Flügelschlag hinter ihr. Die anderen Grünen wirbelten ungestüm durch die Luft und landeten um unser behelfsmäßiges Lager herum. Kaum waren sie gelandet, stürmten ihre Reiter mit Sätteln und Zügeln in der Hand herbei.

Zyla lief zu mir und drückte mir den Sattel von Saboraak in die Hand. "Ich hole den Rest."

Ich warf ihr den Sattel über den Rücken und sie erhob sich in die Luft. Sie war heute grün. Das war klar.

"Schau nicht so selbstgefällig", sagte ich ihr und schnallte mich fest.

Du wirst die Grünen lieben, sagte Saboraak. Sie sind genauso abenteuerlustig und impulsiv wie du!

Einer von mir war schon schlimm genug. Zwei, wenn man mein Schattenselbst mitzählte.

Aber sie sind nicht annähernd so launisch.

Ich war nicht launisch. Ich war nur damit beschäftigt, dass meine Begleitung völlig außer Kontrolle geraten war.

Technisch gesehen seid ihr alle meine Begleitung.

"Red dir das nur ein", sagte ich und schnappte mir die Taschen, die Zyla mir reichte, und schnallte sie fest.

Ich schwang mich stirnrunzelnd in den Sattel und half Zyla, die ihren Speer umklammerte, sich hinter mir festzuschnallen. Ich runzelte immer noch die Stirn, als wir uns mit einem Flügelschlag in die Luft erhoben. Ich runzelte immer noch die Stirn, als ich die Golems mit freiem Auge erkennen konnte.

Wenn sie uns einholten, waren sechs zusätzliche Drachen vielleicht gar nicht so schlimm. Sie könnten sich sogar als große Hilfe erweisen.

Das sage ich dir doch schon die ganze Zeit!

Ich runzelte wieder die Stirn.
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Es war schon fast Nacht und wir hatten den dichten Wald hinter uns gelassen, da kam mir der Gedanke, ob die Golems uns jagten, oder uns in eine bestimmte Richtung trieben. Ich dachte, es gehörte zu unserem Plan, nach Estabis zu fliehen, aber was, wenn sie uns genau dort haben wollten?

Katlana war wortkarg geblieben, und obwohl ich es mochte, Zyla hinter mir zu haben, die sich mit ihren warmen Armen an meinen Rücken klammerte, hätte ich gerne mehr Zeit gehabt, Katlana zu befragen.

"Wir könnten es mit anderen Mitteln versuchen", schlug Nostar bei einer kurzen Pause vor. "Aber das können wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit versuchen und selbst dann mache ich mir Sorgen, ob wir ihre Dosis verringern können."

"Dosis?", fragte ich.

"Nun, wir können eine Magierin nicht gefangenhalten, wenn sie nicht betäubt ist. Das weißt du doch, oder?"

Ich hatte es nicht gewusst. Ich war schockiert, als mir klar wurde, was für eine Kräutermischung Nostar und seine Männer ihr gestern Abend verabreicht hatten.

"Es nimmt ihr die Fähigkeit, sich zu konzentrieren", erklärte Nostar. "Damit sie nicht zaubern kann. Langfristig wird es ihr nicht schaden. Wärst du ordentlich ausgebildet worden, wüsstest du das alles."

Ich wollte widersprechen, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Wenn wir ihr die Kräutermischung nicht weiter verabreichten, hinderte sie nichts daran, zu fliehen oder uns sogar zu töten, selbst wenn ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren.

"Aber warum hat sie keine Magie gegen uns eingesetzt, als wir geflohen sind?", fragte ich.

"Das", sagte Nostar, "ist die Frage. Hältst du es für möglich, dass sie gefangen werden wollte?"

"Warum sollte sie das wollen?"

"Vielleicht wollte sie, dass du sie dorthin führst, wo unsere Truppen versammelt sind. Oder vielleicht will sie etwas anderes von dir. So oder so, wir müssen sie genau im Auge behalten."

Ich nickte.

Und jetzt, in der Dunkelheit der Nacht, an Saboraaks Rücken geklammert, mit einer schlafenden Zyla hinter mir, deren Kopf an meiner Schulter ruhte, machte ich mir wieder Gedanken darüber. Warum war es so einfach gewesen, Katlana zu fangen? Was wollte sie wirklich von uns? Und wie konnte ich verhindern, dass sie es bekam?

Wir hatten die Golems weit hinter uns gelassen, und unseren Vorsprung ausgebaut. Die Drachen wurden müde, aber Nostar bestand darauf, dass wir die Nacht hindurch nach Estabis durchflogen.

"Sie können sich in den Drachenhöhlen ausruhen, wenn wir ankommen. Unsere Mission ist zu wichtig", sagte er. Er war konzentriert, jeder Zug in seinem Gesicht, jede Bewegung seines Körpers zielgerichtet, wie ein Jagdhund. Ich fing an, Nostar fast so sehr zu mögen, wie ich mir Sorgen um Saboraak machte.

Sie war distanziert, seit sie auf Tachrils Annäherungsversuch eingegangen war. Sie flogen auf gleicher Höhe nebeneinander, sahen einander oft an und ich spürte, wie meine Anspannung mit den Stunden, in denen sie mich anschwieg, stieg.

"Du wurdest ersetzt, Junge", meinte mein Schattenselbst am frühen Abend. "Halte dich lieber an Zyla, sonst ist sie irgendwann auch weg."

"Ich bin nicht ersetzt worden", sagte ich mit finsterem Blick. "Sie kann mit mir keine Drachenkolonie schaffen. Das ist eine ganz andere Sache."

"Aber es fühlt sich so an, als wäre es so, oder?", fragte der andere Torald. "Und es fühlt sich furchtbar an."

Es fühlte sich wirklich furchtbar an. Noch schlimmer war, dass Saboraak nicht zu bemerken schien, dass ich mich furchtbar fühlte. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Tachril mit leuchtenden Augen anzustarren.

"Du solltest dich auf etwas anderes konzentrieren", sagte mein Schattenselbst leichthin. "Was ist mit dieser Katlana? Ich wusste, es war ein Fehler, sie am Leben zu lassen. Sobald unseren Begleitern die Kräuter ausgehen, wird sie zu ihrer Magie greifen und euch töten. Vielleicht solltest du dafür sorgen, dass sie vorher einem kleinen 'Unfall' zum Opfer fällt."

Ich ignorierte ihn. Aber ich ließ ihn nicht verschwinden, wie ich es hätte tun sollen. Schließlich stimmte der größte Teil von mir mit ihm überein. Und es fühlte sich gut an, dass mir jemand zustimmte und verstand, wie ich mich fühlte, auch wenn es nur mein Schatten war.

"Wir sind dieselbe Person", erinnerte er mich, als die Lichter von Estabis am Horizont erschienen. "Genau dieselbe."

Und ich hörte zu, weil ich zuhören wollte.

Und so schlief ich ein, mein Kopf wippte auf meiner Brust, bis Zyla mich an sich zog. Ich schlief entspannt und ließ zu, dass ihre starken Arme mich hielten. Bei mir und Zyla war es anders als bei Saboraak und Tachril. Zum einen verkomplizierten wir nicht das Leben eines halben Dutzends anderer Menschen. Und wir sorgten auch nicht dafür, dass sich irgendjemand im Stich gelassen fühlte. Und das war wichtig.

Verbitterung steht dir nicht, Torald, sagte Saboraak, die mich endlich beachtete, jetzt, wo ich eingeschlafen war. Ich ignorierte sie. Geschah ihr recht.

Ich wachte erst wieder auf, als Zyla mir ins Ohr flüsterte: "Wach auf, Torald. Wir sind gleich da."

"Estabis?", fragte ich schläfrig und rieb mir die Augen.

"Ja. Und wir haben ein Problem."
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Problem war noch milde ausgedrückt. Kalte Angst überkam mich beim Anblick, den der Boden vor der Himmelsstadt Estabis bot. Ich hatte gehofft, rechtzeitig anzukommen. Aber wir waren zu spät.

Der dichte Wald unter uns war Feldern und Straßen, die die hoch aufragende Himmelsstadt umgaben und im Morgenrot golden strahlten, gewichen. Am Waldrand stand still eine endlose Reihe von Golems. Ihre Blicke waren nach vorne gerichtet und ihre Augen leuchteten nicht.

Genau wie im gelben Regen fühlte ich mich zu ihnen hingezogen. Ich musterte einen genauer und fragte mich, was uns verband. Welche Art von Beziehung konnte es zwischen mir und diesem Ungetüm aus Metall und Magie geben?

Als hätte ich den Namen des Golems gerufen, hob er den Kopf und seine Augen erwachten zum Leben. Er sah zu mir auf und ich schnappte nach Luft.

Das war alles. Der Rest blieb still und schweigend. Nur dieser eine Golem starrte mich an und folgte mir mit seinem Blick, während wir über ihn hinwegflogen. Und ich spürte, wie etwas an mir zerrte, dass jeder Einzelne von ihnen dort aufgereiht war, mich ansah und... auf etwas wartete.

Meine Haut kribbelte, als liefe eine ganze Ameisenkolonie über meinen Körper. Ich konnte fast sehen, wie sich die Zukunft zusammensponn - diese Golems marschierten vorwärts und überrannten die Stadt. Oder... was, wenn es nicht so sein musste? Was, wenn sie umdrehten und in die andere Richtung marschierten? Beim Gedanken daran spürte ich eine Blockade, als ließen sich die Fäden nicht in diese Richtung spinnen. Aber ich spürte auch, dass diese Blockade eine Schwachstelle hatte, dass ein einziger Punkt im Gewebe dieser Geschichte alles verändern konnte.

Das Mal an meiner Hand pulsierte kalt bei dem Gedanken. Die Wahrheit. Interessant. Wenn ich nur diesen Punkt finden könnte, diese eine Stelle, an der ein wenig Druck alles verändern konnte...

Torald?

"Bist du jetzt fertig damit, ihm schöne Augen zu machen, Saboraak?"

Sei nicht so bitter. Das passt nicht zu dir.

"Nun, ich weiß nicht so recht. Hubric trinkt etwas, das Kaffee heißt, und ich mag seinen bitteren Geschmack."

Sie seufzte.

"Oh, lass dich nicht stören. Ich denke nur über einen Weg nach, diesen Krieg zu verhindern. Kümmere dich nicht um mich und konzentriere dich auf deine Romanze. Ich bin nur der Mensch auf deinem Rücken, der dachte, er könne sich auf dich verlassen."

Es tut mir leid, Torald. Es hat mich... erwischt.

"Das ist deine Chance!", sagte mein Schattenselbst und erwachte zum Leben. "Nutze das, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen!"

Was auch immer er sagte, ich sollte das Gegenteil tun. Aber es dauerte einen Moment, bis ich mich genug gesammelt hatte, um ihn gedanklich beiseitezuschieben. Saboraak war eine so gute Freundin, schuldete ich ihr nicht etwas Nachsicht?

"Deine Kolonie sollte besser fantastisch sein, Saboraak. Um das klarzustellen: Ich verlange einen Ort mit einem richtigen Bett. Das scheint ein Luxus, in dessen Genuss ich nicht allzu oft komme."

Ich konnte den Ansatz eines Lächelns durch unsere Verbindung spüren.

"Und keine Golems. Ich fürchte, von denen werde ich dann für immer genug haben."

Ich verspreche, dass es keine Golems geben wird.

"Und euer erstes Kind bekommt meinen Namen."

Du bist ganz schön anspruchsvoll! Ich hoffe es wird ein Mädchen, das nenne ich dann Toraldine.

"Vielleicht finden wir in dem Punkt einen Kompromiss. Oh, und im Ernst: könnt ihr warten, bis der Krieg vorbei ist? Gegen die Golem-Armeen, verrückten Magier und seelenraubenden Artefakt-Händler werden wir all unsere Kraft brauchen."

Das ist mir klar, ja.

"Und das sind wirklich nicht die besten Umstände, um eine Familie zu gründen."

Torald?

"Ja?"

Können wir uns bitte einfach wieder vertragen, ohne zu sticheln?

"Dann wäre ich nicht ich selbst."

"Das meiste davon habe ich mitbekommen", sagte Zyla hinter mir. "Es ist gut, dass ihr euch versöhnt habt. Du weißt, dass du Glück hast, dass du sie hast, oder?"

"Können alle Frauen in meinem Leben Gedanken lesen?"

"Saboraak lässt mich manchmal mithören", sagte Zyla.

Ich knirschte mit den Zähnen. Verschworen sich alle Frauen gegen mich oder fühlte es sich nur so an? Jetzt waren sogar meine intimsten Gedanken nicht mehr privat!

"Vielleicht solltest du darüber nachdenken, was du dem Kastellan sagen willst, wenn wir Estabis erreichen", schlug ich Zyla vor.

"Ich?" Sie klang nervös.

"Nun, du bist die Meisterspionin, nicht ich. Du bist diejenige mit der adeligen Familie. Und du bist diejenige mit dem furchterregenden Speer in der Hand. Ich weiß nicht, warum du gedacht hast, dass jemand anderes in Frage käme."

"Du bist derjenige, der eine Krone im Gesicht trägt."

Ich grinste. "Damit will ich doch nur die Damen beeindrucken."

"Niemand von uns ist beeindruckt."

Ich warf einen Blick über meine Schulter auf die kleiner werdende Reihe der Golems. Wenn sich meine Sorgen doch nur darauf beschränkten, Zyla zu ärgern, anstatt einem Krieg mit übermenschlichen Feinden zu gelten.

"Haltet euch bereit!", rief Nostar und ich wandte meinen Blick wieder nach vorne, um zu sehen, wie die schwarzen Drachen aus ihrer Patrouille um die Stadt ausbrachen, um uns zu kontrollieren.

Ich hoffte, die hier waren echt. Eine weitere Geisterstadt konnte ich nicht ertragen. Ich spürte, wie mir ein Schauer den Rücken herablief. Die Golems hinter uns waren keine Geister, und wenn wir keinen Weg fanden, sie und die anderen Golems, die aus Woelran herbeieilten, aufzuhalten, waren Geister meine geringste Sorge.
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Der heranfliegende schwarze Drachenreiter trug eine Ganzkörperrüstung - ich hatte noch nie einen Drachenreiter in einer Rüstung gesehen.

Sein Drache war der größte, den ich je gesehen hatte, fast doppelt so groß wie Saboraak, und die Reaktion der Grünen überraschte mich. Sie flogen eng an sie heran - so eng, dass ich ihre Reiter fluchen und schreien hören konnte, da Flügelspitzen und Schwänze in die Gesichter der Reiter peitschten. Tachril stellte seine Halskrause erneut auf, als wolle er den größeren schwarzen Drachen herausfordern, und der Schwarze wich kurz zurück, mit einem überraschten Blick im Gesicht seines Reiters. Die Kehle des Schwarzen pulsierte und beruhigte sich wieder, wobei er einen Feuerstrahl zur Seite ausstieß.

"Ganz ruhig!", hörte ich Nostar rufen.

Der schwarze Drachenreiter räusperte sich. "Alle Besucher werden sofort zum Kastell eskortiert, um beim Kastellan Estabis vorstellig zu werden. Keine Ausnahmen."

"Dem kommen wir gerne nach", sagte Nostar. "Ich bin Kastellan Nostar Kaardis, Drachenreiter der Grünen, und das ist meine Gefolgschaft."

"Sei gegrüßt, Kaardis. Ich bin Kastellan Lee Estabis, Sohn des Kastellans und Drachenreiter der Schwarzen. Ich entschuldige mich für die... besondere Begrüßung", sagte er mit einem Blick auf seinen Drachen, der den Kopf hin und her bewegte, als versuchte er durch die Reihe der Grünen hindurch einen Blick auf Saboraak zu erhaschen. "Ich fürchte, unsere derzeitige Situation erfordert allergrößte Vorsicht." Er wandte sich an seinen Drachen. "Beruhige dich, Krxwhcyyyl! Ruhig, jetzt!"

Der Drache schnippte mit dem Kopf, als wolle er alles andere, als sich zu beruhigen, und Estabis antwortete mit einem Schnalzen seiner Zunge.

"Ich weiß nicht, welcher Teufel in reitet! Wir werden euch zum Kastell begleiten. Ihr werdet dort absteigen und könnt einen einzelnen Drachenreiter bei euren Drachen lassen, der uns hilft, sie zu den Höhlen zu bringen. Sie werden während eurer Audienz versorgt werden. Verstanden?"

"Ja, Kastellan", sagte Nostar.

Ich riss die Augen auf. Als ich Hubric erzählte, dass ich Drachenreiter werden wollte, hatte ich mir genau das vorgestellt. Edle Krieger auf starken Drachen, die in großen Tönen Befehle erteilten und in glänzenden Rüstungen vor den Städten paradierten. Vielleicht eines Tages...

Du wirst mich nie wie so ein aufgedonnertes Zirkuspferd herumstolzieren sehen. Dieser Krxwhcyyyl hat eine viel zu hohe Meinung von sich selbst.

Er sah aus, als verspeiste er andere Drachen zum Frühstück.

Er ist nicht der Hellste. Er denkt, er könnte Tachrils gesamte Gefolgschaft ausschalten, um mich zur Frau zu gewinnen. Dummkopf.

Mich mit Drachenromanzen herumzuschlagen, war nicht meine Aufgabe.

Bei uns Drachen ist es die Aufgabe des besten Freundes.

Ich hatte nicht genug Schuppen, um mich ihren Sitten verpflichtet zu fühlen.

Wir flogen in Richtung der Himmelsstadt Estabis, Lee und vier weitere schwarze Drachenreiter begleiteten uns. Es war später Nachmittag und in der Stadt herrschte reges Treiben, die Straßen wimmelten von Menschen. Bunte Schwärme von Drachen flogen in alle möglichen Richtungen, nur nicht nach Norden. Interessant.

Ich war gleichermaßen aufgeregt und ängstlich. Ich hatte noch nie einen Kastellan in seinem Thronsaal gesehen. Und ich war immer noch neugierig auf die Sehenswürdigkeiten und Gerüche einer neuen Stadt. Aber meine Erinnerungen an Woelran waren noch zu frisch. Jede Schwade, die ich aus einer der Bäckereien unter mir in die Nase bekam, barg die Erinnerung an ein geisterhaftes Pendant aus Woelran. Jeder prachtvolle Drache am Himmel erinnerte mich an einen bloß vorgegaukelten in Woelran. Jede belebte Straße erinnerte mich daran, dass die Straßen in Woelran nur zum Schein voller Menschen gewesen waren.

Hoffentlich entpuppte sich diese Stadt nicht als dieselbe Enttäuschung.

Wir folgten Lee Estabis und seinem schwarzen Drachen bis zum höchsten Punkt der Stadt - dem Hof des Kastells. Irgendjemand hatte sich etwas dabei gedacht. Im Hof stand eine erhöhte Plattform, die aus demselben Himmelsstahl wie die Stadt gewoben war und auf der fünf Drachen nebeneinander landen konnten.

Lee sprang von seinem dickköpfigen Krxwhcyyyl ab und einer der anderen schwarzen Drachenreiter packte ihn an den Zügeln, zerrte ihn beiseite und machte Platz für Tachril mit Nostar und Katlana auf seinem Rücken, schnell gefolgt von den anderen, bis nur noch Saboraak übrig war. Letina auf Nazscal wurde zurückgelassen, um sich um die Drachen zu kümmern.

Saboraak ließ sich nervös nieder.

Kommst du in diesem Kastell zurecht?

Sie sorgte sich um mich? Ich machte mir Sorgen um sie.

Ich bin in guter Gesellschaft. Ich werde schon klarkommen.

"Ich habe meinen Verstand."

Meinst du damit, ich soll mir Sorgen machen?

Ich schnaubte und sprang von ihrem Rücken. Ich griff nach oben, um Zyla zu helfen, aber sie stand schon neben mir und hob eine Augenbraue.

"Heb dir deine Ritterlichkeit für ein anderes Mal auf."

Ich kicherte und folgte ihr zu Lee Estabis, aber mein Kichern verging mir, angesichts des schelmischen Blickes, den er Zyla zuwarf. Ernsthaft. Waren denn alle im Dominion verrückt geworden? Hatten wir denn keine anderen Sorgen als Romantik? Es war noch nicht einmal Frühling und trotzdem waren sie alle mit Balzen beschäftigt. Ich verdrehte die Augen und folgte ihr.

Lee Estabis führte uns durch die Hallen des Kastells. Die Wachen, an denen wir vorbeikamen, an jeder Tür schlugen Wachen laut ihre Hacken zusammen und salutierten stramm. Ein Dienstmädchen quiekte und wich uns mit einem vollen Wäschekorb im Arm aus.

Bislang wirkten sie alle recht echt. Aber ich konnte die Sorge nicht abschütteln, dass sie sich jeden Moment in Nebel auflösen könnten.

Ich war so sehr damit beschäftigt, jedes einzelne Gesicht zu mustern, dass ich ans Ende der Gruppe zurückgefallen waren, als wir die hohen Türen erreichten, die zum Thronsaal des Kastellans führten. Zyla ging an der Spitze der Gruppe, mit entschlossener Miene, und die grünen Drachenreiter schritten mit ihrer üblichen Unbekümmertheit zwischen uns.

Als wir die große Tür erreichten, trat eine Gestalt in schwarzem Leder mit grünen Schals um Hals, Ellbogen und Hüfte heraus. Ihre hohen Stiefel reichten bis weit über die Knie und ihr arroganter Blick stand im Kontrast zur halb geflochtenen, halb lockeren Haartracht der Drachenreiterin. Ein paar winzige Ornamente und Federn waren in der dunklen Masse verknotet, und ihre großen Augen blickten uns eindringlich an.

"Ich übernehme ab hier, Bruder", sagte sie.
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"Torald Wine", sagte sie, stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen. "Und wo ist Hubric?"

"Wo ist Ephretti?", erwiderte ich. Ich kannte Lenora. Das schwarze Drachenreiter-Leder quietschte beinahe, so neu war es. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie als ihre Schülerin Ephretti hinterhergedackelt wie ein Welpe hinter einem Jagdhund. Während ich Ephretti mein vollstes Vertrauen geschenkt hatte, hatte ich Lenora nie ganz vertraut.

"Und welche Gaunereien hast du heute vor, Torald?"

"Deine dünne Haut zu retten, Lenora."

Sie riss die Augen auf. Wenn sie Schmeicheleien und Unterwürfigkeit erwartet hatte, musste ich sie enttäuschen.

"Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du nichts weiter bist als eine Straßenratte, die versucht, sich eine Mahlzeit zu erschleichen", sagte Lenora.

"Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du Ephrettis Stiefel geleckt hast, in der Hoffnung, du würdest eines Tages in ihre Farbe aufgenommen werden."

Für Drachenschüler gab es verschiedene Stufen. Es gab die brandneuen Rekruten, dann die Eingeweihten, die immerhin reiten konnten, dann die Vereidigten – diejenigen, die einen Eid abgelegt hatten, den Dominar zu verteidigen – dann, wenn man in seine Farbe aufgenommen worden war, Farbenträger und schließlich wurde man zum vollwertigen Drachenreiter erhoben. Ich war nichts von alledem. Aber das bedeutete nicht, dass ich Lenora deswegen nicht ärgern konnte. Sie war eine geborene Adlige, und wenn man sie wegen ihres niedrigen Ranges in der Welt der Drachenreiter aufzog, wurde sie immer wütend - und das war der einzige Spaß, den ich hatte, wenn sie das Sagen hatte. Sie war zu klug, um sich manipulieren zu lassen, und viel zu misstrauisch, um sich von mir einwickeln zu lassen.

Um mich herum sah ich, wie die Grünen ein Grinsen unterdrückten.

"Du bist spät dran, Torald. Eventen hat uns schon vor Stunden gesagt, dass wir dich erwarten sollen."

Ich wurde bei ihren Worten blass, mir war der Spaß vergangen.

"Er ist hier?", fragte ich.

Aber sie gab mir keine Antwort, sondern drehte sich um, öffnete die Türen und führte uns in den Thronsaal.

Zyla ging mit erhobenem Kopf voran. Ich konnte mich auf sie verlassen. Das war gut, denn meine Augen waren auf Katlana gerichtet. Sie ging, als wäre sie hier zu Gast, obwohl ihre Hände immer noch gefesselt waren und Nostar sie immer noch vorwärtsdrängte.

"Das ist schlecht!", sagte mein Schattenselbst und schlenderte neben mir her. "Wir beide wissen, dass Eventen ein Teil von all dem ist. Er war in Woelran und hat die Golems angeführt."

Aber wie führte er sie an? Ich hatte gesehen, wie sie dem goldenen Drachen gefolgt waren, auf dem er ritt, aber nur Magier konnten Golems führen.

"Das weißt du doch gar nicht."

Katlana hatte mir das erzählt.

"Du kannst ihr nicht trauen. Warum war es so einfach, sie zu fangen? Warum hat sie seitdem ihre Magie nicht mehr eingesetzt? Sie ist stundenlang auf dem Rücken von Saboraak vor deinen Augen einfach so dagelegen. Sie hat keinen Fluchtversuch unternommen, obwohl erst Nostar sie betäubt hat. Da stimmt doch was nicht."

Katlana sah über ihre Schulter zu mir, mit dem Anflug eines Lächelns unter ihren funkelnden Augen. Sie war eine Schlange von einer Frau.

Ich zitterte.

Ich war noch nie in einem Raum wie dem Thronsaal gewesen, und es war nicht leicht, nicht von ihm überwältigt zu werden. Am Boden lagen wertvolle Teppiche und kostbare Vasen standen auf den Tischen, ausgefallene Statuen standen vor den Wänden und dazwischen war ein riesiger Raum um einen erhöhten Thron herum. Typische Requisiten für reiche Leute. Jemand anderes hätte in der Wahl der Vase oder des Teppichs vielleicht eine Bedeutung gesehen, aber erkannte in ihnen nur Geld und Macht. Ich hatte weder das eine noch das andere. Und ich war mein ganzes Leben lang gut ohne sie ausgekommen.

"Du könntest wahrscheinlich beides bekommen, wenn du dein Blatt richtig ausspielst...", schlug mein Schattenselbst vor.

Deswegen waren wir nicht hier. Wir waren hier, um einen Krieg zu verhindern. Und dann mussten wir weiter. Saboraak hatte schließlich eine Drachenkolonie zu errichten.

Es wärmt mir das Herz, dass du dir meine Träume zu eigen machst, Torald.

Ja. Na ja. Es war ja nicht so, dass ich einen besseren Plan hatte, und Drachenjunge auf meinen Knie zu schaukeln, erschien mir erstrebenswerter, als auf einem blutigen Schlachtfeld zu sterben.

Du kannst dich verstellen, so viel du willst, ich weiß, dass du insgeheim von unserem Plan begeistert bist.

Der Kastellan war jünger, als ich gedacht hatte. Sein Haar war immer noch dunkel und gelockt und sein kurzer Bart wirkte ein wenig wild. Seine Augen funkelten, während sein Sohn uns vorstellte. Unter normalen Umständen hätte ich ihm vertraut - er strahlte geradezu Vertrauenswürdigkeit aus.

Aber Eventen stand an der Seite des Kastellans und schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Für sein sanftes Lächeln hätte ich ihn am liebsten in einen Brunnen gestoßen.

Mein Schattenselbst lachte bei dem Gedanken.

"Willkommen im Kastell Estabis!", sagte der Kastellan.

Zyla und dann Nostar begrüßten ihn. Sie erklärten ihm die Situation - die Golems, die die Stadt umzingelt hatten, die Golems, die uns seit Woelran verfolgt hatten, und was wir in der Stadt gesehen hatten.

Aber ich hörte nicht zu. Ich beobachtete Eventen.

Er lächelte selbstbewusst. Ich beobachtete die verstohlenen Blicke, die er und Katlana austauschten. Irgendwie - ich wusste nicht wie - kommunizierten sie miteinander.

Ich spürte Lenoras Blick in meinem Nacken, die darauf wartete, was ich tun würde, und ich hörte, wie mein Schattenselbst abfällige Bemerkungen über den Kastellan machte.

Die Sache geriet außer Kontrolle. Jeden Moment war Eventen an der Reihe zu sprechen und alle Augen würden sich auf ihn richten. Irgendwie hatte er sich in diesen schicken Raum mit diesen reichen und mächtigen Leuten hineingemogelt. Der Kastellan sah ihn nicht einmal an. Eventen stand ihm nahe genug, um ihn zu erstechen, aber er würdigte ihn keines Blickes. Jeden Moment würde Eventen einen Plan vorschlagen, und alle würden ihm zustimmen, und die Stadt würde fallen. Genau wie Woelran.

Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber ich wusste es.

Und dann konnte ich plötzlich sehen, wie sich die Fäden wieder spannten und die Zukunft webten, und ich konnte den weichen Punkt im Gewebe erkennen. Diesen einen Punkt, der nachgeben würde, wenn man nur genügend Druck ausübte.

"Es reicht!", sagte ich fest.

Die Stille, die sich plötzlich einstellte, war keine freundliche Stille. Der Kastellan hob die Augenbrauen. Wut stand Lee Estabis ins Gesicht geschrieben, und Eventen blickte irritiert. Sogar Zyla und Nostar runzelten die Stirn. Ich machte mir nicht die Mühe, Lenora anzusehen. Ich wusste, dass sie mich für einen Narren hielt. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste den Finger in die Wunde legen und ändern, was andernfalls garantiert passierte.

"Wir verschwenden Zeit. Und ich glaube nicht, dass du das tun willst, Kastellan."

"Ich...", setzte er an, aber ich unterbrach ihn.

"Du hast eine Himmelsstadt voller Menschen – Leben, die zu verteidigen und zu schützen du geschworen hast. Eine Himmelsstadt scheint uneinnehmbar zu sein. Bis du siehst, was ein Golem anrichten kann. Ein einziger Golem kann diese Stadt verwüsten und eine Schneise des Todes und der Verwüstung durch ihr Herz ziehen, schneller, als du blinzeln kannst. Es spielt keine Rolle, wie hoch die Stadt liegt. Eine solche Kreatur ist Magie, Metall und Tod. Sie kann die Stütze der Stadt erklimmen. Und das ist nur einer. Was wird passieren, wenn Hunderte von ihnen angreifen? Du weißt, dass Hunderte am Waldrand stehen. Und Hunderte weitere unterwegs sind. Was könnten sie mit diesem Ort anstellen? Würde er fünf Minuten standhalten?"

"Wer bist du, dass du mich das fragst?", fragte der Kastellan mit bleichem Gesicht.

"Wer bist du?", fragte ihn mein Schattenselbst höhnisch. Ich schob ihn gedanklich beiseite. Ich brauchte seine Zweifel im Moment nicht.

"Du lässt diesen Verräter neben dir stehen - Eventen. Er war dabei, als wir aus Woelran geflohen sind", sagte ich. "Er arbeitet mit unserer Gefangenen, Katlana Woelran, zusammen."

"Ich war nicht in Woelran", sagte Eventen leise, immer noch mit einem sanften Grinsen auf den Lippen. "Ich habe das Haus der Heilung verlassen, sobald du mich verlassen hast, nachdem ich dich geheilt habe, und bin direkt hierhergekommen, um dem Kastellan zu helfen. Frag ihn selbst. Ich bin gestern angekommen."

Das war nicht möglich.

"Er hat sich gestern Früh bei meinem Vater vorgestellt", sagte Lenora leise hinter mir.

Nicht möglich. Aber das Mal an meiner Hand pulsierte kalt.

Meine Gedanken rasten, aber ich konnte nicht aufhören. Wenn ich aufhörte, wusste ich, welche Zukunft hier gewebt werden würde.

"Er steckt mit Kastellanin Katlana Woelran unter einer Decke. Sie führt die Golem-Armee von Shabren dem Violetten an."

"Wer ist das?", fragte Katlana kühl.

"Ich fürchte, ich bin Kastellanin Woelran noch nie begegnet", sagte Eventen und lächelte immer noch unerträglich. "Aber natürlich kenne ich ihren Ruf als fähige Magierin. Seltsam, dass sie dir erlaubt hat, sie zu fangen."

Das Mal an meiner Hand brannte heiß. Ich brauchte es nicht, um zu wissen, dass er log. Aber wie war er so schnell hierhergekommen?

"Ich wollte dem Jungen nicht wehtun", sagte Katlana. Der Schal fiel ihr von den Händen, sie schob sich an uns vorbei, streckte eine Hand aus und formte mit einem zufriedenen Lächeln einen winzigen glühenden Feuerball darüber. "Ich war mir sicher, dass er mich irgendwann dahin bringen würde, wo Erwachsene mit klarem Verstand urteilen."

Meine Narbe brannte heiß angesichts ihrer Lügen.

"In der Tat", sagte Kastellan Estabis. "Wir scheinen hier eine interessante Situation vor uns zu haben. Obwohl ich den größten Respekt vor Drachenreitern habe, Nostar, und deine Familie einen hervorragenden Ruf genießt und ich deinen Vater, Zyla Cloudspinner, sehr respektiert habe, muss ich auch an meine Nachbarn denken. Wir haben keinen Streit mit Woelran. Und Eventen hat mir versichert, dass die Gerüchte über Golems unwahr sind."

"Steht etwa keine Armee von ihnen um deine Stadt herum?", fragte ich leise.

"Sie sind zu unserem Schutz hier. Es gibt Gerüchte, dass sich der Norden auf eine Schlacht vorbereitet. Der liebe Eventen hat sie zu uns gebracht, um uns zu beschützen. Welches Wunder sie erschaffen hat, kann er nicht sagen, aber sie gehorchen ihm absolut. Sie haben uns und unserem Volk keinen Schaden zugefügt. Sie haben ganz sicher nicht eine Schneise des Todes und der Verwüstung durch unsere Stadt gezogen, wie du behauptest."

Ich öffnete meinen Mund und er hielt eine Hand hoch. Er sah mich väterlich an. "Wir werden deine Vorwürfe gründlich prüfen. Bis dahin sind die Kastellanin Katlana Woelran, Eventen Shade und sein Golddrache Lavanoy unsere Gäste. Ihr anderen seid auch unsere Gäste. Ihr werdet den Frieden von Estabis wahren und hier in meinem Kastell bleiben. Ihr werdet hier keine wilden Gerüchte oder Unruhen verbreiten, habt ihr verstanden?"

"Dafür haben wir keine Zeit", sagte ich leise. "Ein Bote muss in die Hauptstadt reisen und die Nachricht von der bevorstehenden Invasion überbringen. Und deine Bürger müssen sofort aus Estabis fliehen. Wir müssen die Verteidigungsanlagen besetzen und alle Drachen und Soldaten sammeln, die wir finden können. Alarmiert die benachbarten Städte."

"Genug." Der Blick des Kastellans traf meinen.

"Das ist nicht genug", wandte ich ein.

"Genug. Oder du wirst dich im Kerker wiederfinden, statt als Gast in diesem Haus."

Ich biss die Zähne zusammen und die Wut in meinem Kopf übertönte die Worte von Zyla und Nostar, die sich beim Kastellan bedankten.

Wie konnten sie so blind sein? Wie konnten sie das Offensichtliche ignorieren? Und wie sollte ich sie davon überzeugen, das alles ernst zu nehmen?

Ich hatte nie daran gedacht, dass meine Warnung nicht beachtet werden würde. War das in Vanika passiert? War meine eigene Stadt zerstört worden, weil unser Kastellan Warnungen ignoriert hatte? Wie viele Menschen lebten in der Stadt unter mir genauso wie ich damals - ohne zu wissen, dass der Krieg vor der Türe stand?

Ich ließ mich von zu den Zimmern führen, die uns zugeteilt worden waren. Es gab einen Gemeinschaftsraum zwischen den Schlafzimmern von Zyla, den grünen Reitern und mir. Leider hatte der Kastellan Katlana und Eventen Zimmer anderswo zugewiesen. Wären sie in meiner Reichweite gewesen, hätte ich nur die Gelegenheit gehabt...

"Gelegenheit wozu?" Mein Schattenselbst machte sich über mich lustig. "Du hattest die Gelegenheit, sie zu töten, und hast sie nicht ergriffen. Du wärst nicht einmal in der Lage, das Notwendige zu tun, wenn sie gefesselt und wehrlos wie Lämmer auf der Schlachtbank lägen."

Ich hasste, dass er recht hatte. Und ich hasste, dass ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte. Der weiche Punkt war nicht weich genug gewesen, und jetzt verwoben sich die Fäden schneller, als ich sie bewegen konnte.


Kapitel 9

"Wir brauchen drei Dinge", sagte ich und schloss die Türe hinter uns. "Wir müssen die Unschuldigen aus der Stadt bringen. Das hat die oberste Priorität."

"Und wohin?", fragte Zyla. "In die Wiesen und Felder, rund um die Stadt? Golems sind vielleicht langsamer als Drachen, aber schnell genug für Menschen, und unsere sieben Drachen werden sie nicht verteidigen können."

Sie ließ sich auf ein gepolstertes Sofa in der Mitte des Gemeinschaftsraums fallen. Ich zog einen Holzschemel heran. Wir waren nicht hier, um das Palastleben zu genießen. Wir waren hier, um die Stadt zu retten - wenn wir konnten. Und einen Krieg zu verhindern. Wenn möglich. Und es Eventen unter die Nase zu reiben. Das war allerdings eher ein persönliches Ziel.

"Am Fuße Vanikas gab es ein Tor zu einem Tunnelnetzwerk, durch das die Drachen versteckt von Ort zu Ort im ganzen Dominion gelangen konnten", sagte ich. "Man nennt es die Katakomben."

"Davon habe ich noch nie gehört", sagte Nostar. "Bist du sicher, dass wir nicht einfach abwarten können? Der Kastellan wird jemanden nach Woelran schicken, der die Sache untersucht. Die werden dann feststellen, dass die Stadt nicht in Ordnung ist."

"Hast du das festgestellt, als du dort angekommen bist?", fragte ich.

Er seufzte. "Wir haben dort keine Nacht verbracht."

"Und bei Tageslicht sieht es sicher aus", stimmte ich zu. "Was ist, wenn die Späher bei Tageslicht ankommen und vor Anbruch der Dunkelheit wieder abreisen?"

Wie konnte man so eine Geisterstadt überhaupt schaffen? Dort musste mächtige Magie am Werk sein.

"Sie werden die Golems im Wald sehen, wenn sie zurückkommen", sagte Nostar. "Die sind nicht zu übersehen."

"Aber sie glauben, dass diese Golems Verbündete von Eventen sind, die uns beschützen. Das ist das zweite Ziel. Wir müssen herausfinden, wie er so schnell hierhergekommen ist und was er und Katlana gemeinsam planen."

Nostar räusperte sich. "Wir wurden von dem... Tanz... aufgehalten, den unsere Drachen veranstaltet haben. Weißt du noch?"

"Es ist schwer zu vergessen, wie wir uns angefreundet haben", sagte ich trocken. "Apropos, warum bist du immer noch auf unserer Seite? Es wäre einfacher, sich dem anzuschließen, was der Kastellan und Eventen sagen."

"Ich weiß, was ich gesehen habe", sagte Nostar. Dann schnappte er sich einen Stuhl und setzte sich zu uns. "Und ich kenne Tachril. Ich bin schon seit zehn Jahren sein Reiter. Wenn es das ist, was er will, und ihr die Leute seid, die zu seiner Frau gehören, dann stecken wir gemeinsam in der Sache drin."

Die anderen Grünen murmelten zustimmend und setzten sich ebenfalls zu uns.

Ich lächelte. Verbündete waren selten. Freunde noch seltener.

"Mein Vater hatte eine Karte von den Katakomben", sagte Zyla und unterbrach den trauten Moment.

"Was?"

Zyla schaffte es immer, mich zu überraschen. Sie lächelte und zog einen abgenutzten Lederbeutel unter ihrer Kleidung hervor.

"Dass es mir immer noch gelingt, dich zu überraschen, Torald Wine." Sie blinzelte.

Das gelang ihr tatsächlich immer wieder.

"Aber diese Überraschung haben wir meinem Vater zu verdanken. Er hat alte Karten und Inschriften studiert. Er hat die meisten Eingänge eingezeichnet und wie man die Wegweiser liest." Sie kniff die Augen zusammen. "Woher weißt du von ihnen?"

"Ich habe gesehen, wie der Dominar durch das Tor in sie hinabgestiegen ist. Sie hatte eine ganze Armee dabei. Ich weiß nichts von Wegweisern. Aber du solltest wissen, dass es Stunden gedauert hat, ihre ganze Armee in die unterirdischen Gänge zu bringen."

Sie lachte und breitete ein vergilbtes Stück Papier aus ihrem Beutel auf ihrem Schoß aus.

"Die Katakomben sind gefährlich. Vor allem für diejenigen, die es eilig haben, aber wir können die Menschen in jede Himmelsstadt und sogar in die Drachenlande bringen."

"Alle?", fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. "Wahrscheinlich. Wenn ich sie führe."

Unsere Blicke trafen sich. Das bedeutete, dass wir uns trennen mussten. Ich konnte sehen, dass sie von der Idee genauso beunruhigt war wie ich.

"Und ist es gefährlich?", fragte ich.

"Natürlich", sagte sie mit einem schwachen Lächeln. "Aber nicht zu gefährlich für mich."

Ich liebte ihren Mut. Sie würde es mit einem Drachen aufnehmen, wenn es sein müsste.

"Wir müssen sie nur davon überzeugen, zu gehen", sagte Nostar.

Die Tür zum Gemeinschaftsraum krachte auf und jemand kam in den Raum gestürmt.

"Torald Wine, du wirst mein Tod sein! Ich habe gedacht, Ephretti hätte übertrieben, als sie erzählt hat, wie viel Ärger du machst, aber das war noch geschmeichelt!"

Ich schenkte Lenora mein charmantestes Grinsen. Wenn die Leute so wütend auf mich waren, spielte mir das normalerweise in die Karten.

"Du glaubst mir also", sagte ich.

"Die Golems an der Baumgrenze haben sich in Bewegung gesetzt", sagte Lenora, deren Gesicht immer noch wie eine Gewitterwolke aussah.

Ich hob eine Augenbraue. "Na, die kommen bestimmt zu unserer Verteidigung."


Kapitel 10

Es war erstaunlich, wie weit man von der Spitze des Kastells sehen konnte. Ich stieg die letzte Treppe zu einem der flachen Türme hinauf.

Lenora hatte es vorgeschlagen. "Geh und verschaff uns einen Überblick, Zyla und ich planen die Flucht", hatte sie gesagt. Die Frauen hatten genug von mir. Aber lag ich falsch, zur Eile zu mahnen? Sie saßen zusammen und erstellten Listen - Listen mit Vorräten, Listen mit Lasttieren, Listen, welche Bezirke in welcher Reihenfolge in Sicherheit gebracht und wie Alte und Kranke transportiert werden sollten.

Nostar hatten wir ausgesandt, um Lee Estabis zu finden und ihn zu Lenora zu bringen. In der Zwischenzeit hatten wir die anderen Drachenreiter ausgeschickt, um mit den Anführern der Farben in der Stadt in Kontakt zu treten.

"Bewegt euch unauffällig", hatte Lenora sie gewarnt. "Ich werde mit meinem Vater sprechen, aber ich will ihm einen fertigen und durchführbaren Plan vorlegen. Er und Eventen stehen sich nahe. Eventen wird jeden halbgaren Plan in der Luft zerreißen und mein Vater wird ihn ablehnen. Wir brauchen einen hieb- und stichfesten Plan, und zwar bevor die Golems zu nahe kommen."

"Sie sind schon zu nahe", hatte ich gesagt. "Die Leute müssen sich jetzt auf den Weg machen. Die Boten müssen jetzt ausgesandt werden. Wir müssen Verteidigungsanlagen errichten und Vorräte rationieren und zwar gestern!"

"Es reicht!", keifte Lenora. "Glaub nicht, dass du der Einzige bist, der den Krieg gesehen hat, Torald. Geh zur Spitze des Kastells und beobachte unseren Feind. Dort wirst du gebraucht, nicht hier."

Nicht gebraucht! Alle anderen hatten wichtige Aufgaben und ich wurde beiseitegeschoben. Ich wusste bereits, welcher Zahl wir gegenüberstanden – einer zu großen. Ich wusste, bereits wie schnell sie hier wären - zu schnell. Ich wusste bereits, dass unsere Aussichten schlecht waren. Und die Aussicht, irgendjemanden in dieser Himmelsstadt zu retten, verringerte sich von Sekunde zu Sekunde.

Lenora hatte mir ein Fernrohr mitgegeben.

Die Golems bewegten sich, wenn auch langsam. Stirnrunzelnd überlegte ich, warum sie sich nicht auf uns stürzten wie die Armee von Metallwölfen, die sie waren.

"Vielleicht warten sie auf etwas", sagte mein Schattenselbst neben mir. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und sein Gesicht blass. Ich spürte, wie der Schweiß auf meiner Stirn in der Brise auf der Spitze des Turms abkühlte.

"Aber auf was? Wir sitzen hier und warten darauf, unterworfen zu werden. Die ganze Stadt tut so, als ob nichts sei. Sieh dir die schwarzen Drachen an, die für die Verteidigung der Stadt verantwortlich sind. Was glaubst du, wie viele es sind? Zwanzig?"

"So ungefähr", stimmte der andere Torald mir zu.

"Und angenommen, sie patrouillieren in Schichten - drei oder vier pro Tag, dann gibt es etwa sechzig oder achtzig schwarze Drachen? Plus alle anderen in den Höhlen."

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie viele Drachen es in den Höhlen von Vanika gegeben hatte. Es waren immer ein paar von allen verschiedenen Farben zu Besuch. Violette überbrachten Botschaften. Weiße waren Meister der Heilkunst. Goldene Diplomaten. Grüne Abenteurer. Die Roten waren die Krieger. Insgesamt könnten uns also über einhundert Drachen zur Verfügung stehen. Das wäre hilfreich. Vielleicht waren sogar Magier in der Stadt. Aber so, wie die Dinge standen, wahrscheinlich nicht.

"Und noch unwahrscheinlicher ist, dass sie auf unserer Seite wären", überlegte mein Schattenselbst.

"Können sich so wenige Drachen gegen all diese Golems verteidigen?", fragte ich laut.

"Ich würde sagen, es sind vielleicht drei- oder vierhundert von ihnen, und es sind noch mehr auf dem Weg", sagte der andere Torald und mein Herz sank. Das war auch meine Einschätzung.

"Unwahrscheinlich", sagte eine Stimme hinter mir und ich drehte mich um, um zu sehen, wie Katlana sich zu mir gesellte und auf die Himmelsstadt unter uns und die Ebenen weit unten in jeder Richtung blickte.

Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.

"Das würde ich nicht tun", feixte sie. "Das würde dich nur in Schwierigkeiten mit dem Kastellan bringen. Und willst du dem Spektakel wirklich von einer Gefängniszelle aus zusehen?"

"Töte sie!", forderte mein Schattenselbst.

"Er hasst mich wirklich", sagte Katlana. "Aber Shabren hat recht mit ihm. Er ist irgendwie der Schlüssel zu dir."

Sie legte den Kopf schief und musterte den anderen Torald.

"Du kannst ihn auch sehen?" Das war beunruhigend.

"Jeder halbwegs ausgebildete Magier kann so einen Schatten sehen", sagte sie beiläufig. "Und ich bin mehr als nur halbwegs ausgebildet."

"Ich hätte damals in Woelran auf ihn hören sollen", sagte ich.

Sie lachte schallend. "Du hättest mich damals nicht töten können, genau wie du mich jetzt nicht töten kannst. Du bist kein Mörder. Das liegt nicht in deinem Naturell. Du hast nicht einmal Shabren getötet, als du die Gelegenheit dazu hattest, nicht einmal nach allem, was er dir angetan hat. Aber hast du nicht gemerkt, wie leicht es für dich war, mich zu fangen? Was glaubst du, woran das lag?"

"Weil du ungeschickt bist?", fragte ich.

"Deine Sprüche sind nicht so witzig, wie du denkst", sagte Katlana dröhnend. "Nein, Torald, du warst meine Eintrittskarte in diese Stadt. Es gab keine Garantie dafür, dass Eventen hier mit offenen Armen empfangen wird. Nein, wir haben einen Plan B gebraucht. Ich bin nicht Shabren der Violette. Ich renne nicht jedem Hasen hinterher, bis er sich als Raubkatze entpuppt. Ich plane. Ich sorge dafür, dass sich... die Opfer... lohnen."

In ihren Augen lag Traurigkeit und ich spürte, wie mein Schattenselbst nervös zappelte. Ich trat einen großen Schritt von der Kante der Zinne zurück. Was wollte sie damit andeuten? Welches Opfer wollte sie bringen?

"Warum lässt du nicht Eventen das Opfer bringen?", schlug ich vor, um sie zu testen.

Sie schnaubte. "Hast du noch nicht gemerkt, Torald, dass es nicht die schlechten Menschen sind, die Opfer bringen? Es sind die besten Menschen. Es sind die Menschen, die sich einer Idee verschrieben haben und alles tun, um sie zu verwirklichen. Immerhin warst du bereit, in der Welt der Legenden gegen Apeq anzutreten, nicht wahr? Und ich... ich war bereit, die Stadt, in der ich aufgewachsen bin, und die Familie, die ich geliebt habe, zu opfern...", ihre Augen waren glasig und ihre Lippen zitterten, doch sie sprach weiter, "...weil es getan werden muss. Weil es die einzige Möglichkeit ist, dass die Magie eine Zukunft hat. Kannst du dir eine Welt ohne Magie vorstellen, Torald? Eine Welt ohne Himmelsstädte wie diese?"

"Das kann ich sehr gut, Katlana", sagte ich. "Magie hat mir nichts als Ärger eingebracht."

"Wirklich?" Ihr wissendes Grinsen weckte Zweifel. "Hat die Magie dir nicht eine Familie gegeben? Den Drachen? Dieses Mädchen? Hat sie dich nicht aus der Gosse geholt und dich zu etwas Besonderem gemacht? Ohne sie würdest du dich heute mit Ratten um Essensreste prügeln."

Ich spürte, wie sich mein Gesicht verfärbte.

"Sie hat recht", mischte sich mein Schattenselbst ein. "Ohne Magie hättest du mich nicht."

Das klang nicht besonders überzeugend.

"Wenn wir die Magie dieser Welt verlieren", sagte Katlana, und ihre Worte waren so schwer, dass sie ihr wie Blei von den Lippen fielen, "verlieren wir alles."

"Die besten Dinge stammen nicht aus der Macht", sagte ich. "Und das ist alles, was Magie ist. Eine andere Form der Macht. Macht kann schützen. Macht kann aufbauen. Aber die besten Dinge lassen sich nicht erzwingen. Die besten Dinge können nur gegeben werden."

"Das ist mir zu chaotisch. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass das Gute einfach so aus dem Nichts kommt. Ich muss es sicherstellen. Ich muss mit meinem Wissen und meinen Fähigkeiten und sogar mit meiner eigenen Seele eine Zukunft gestalten. Das Problem ist, dass wir nicht diejenigen sind, die davon profitieren. Diejenigen, die davon profitieren, sind diejenigen, die keine Opfer bringen, die nicht planen, die nicht aufstehen und kämpfen. Und es liegt an ihnen, ob sich all dies gelohnt haben wird."

Ich schluckte. Ihre Worte ließen mich... innehalten. Meine Hand war die ganze Zeit über kalt gewesen. Meine Worte waren wahr gewesen. Aber ihre auch. Wahr für sie, vielleicht? Womöglich hatte sie tatsächlich recht? Was war Wahrheit?

"Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe", sagte sie, unbeeindruckt davon, dass ich gerade innerlich alles in Frage stellte. "Ich bin froh, dass du Teil dieser Reise warst. Es hat mir geholfen... meine Gedanken zu festigen. Es hat meinen Glauben daran, dass wir Magie brauchen, gestärkt. Denn Torald, der Mann, der du jetzt bist, der auf eine Golem-Armee blickt und entschlossen ist, ihr gegenüberzutreten, würde ohne sie gar nicht existieren."

Ihr Lächeln war traurig und sicher zugleich. Sie drehte sich um und ging weg, und ich hatte das Gefühl, dass ich etwas sagen sollte. Als sollte ich etwas tun.

Aber was?

Ich blickte zurück auf die herannahende Armee unter uns und schluckte. Was würde ich im Schilde führen, wäre ich an Katlanas Stelle?
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"Reicht es nicht, dass sie den Kastellan davon abhalten will, sich auf diesen Angriff vorzubereiten?", fragte mein Schattenselbst, auf dessen dunkles Haar die Nachmittagssonne schien.

Doch ich war mir sicher, dass da noch mehr war. Hätte ich diesen Angriff geplant, fiele mir für eine fähige Magierin, die sich im Herzen meiner Feinde befand, eine wichtigere Aufgabe ein. Sie hatte angedeutet, dass sie nicht sicher war, ob der Kastellan in dieser Sache auf ihrer Seite sein würde.

"Was machst du hier?", fragte eine Männerstimme.

Wirklich? Kletterte heute jeder alle zehn Stockwerke hoch, um die Aussicht zu genießen? Wo musste man hier hin, um Schlachtpläne zu erstellen?

Ich drehte mich demonstrativ langsam um, aber dann sah ich Lenoras strammen Bruder dort stehen.

"Ich glaube, Nostar sucht dich", sagte ich und wandte mich wieder den Golems zu.

"Ich habe dich gefragt, was du hier machst, und ich verlange eine Antwort", sagte er und stellte sich neben mich.

Er sah wie ein Held aus. Er war groß und muskelbepackt und bewegte sich trotz seiner Rüstung leichtfüßig.

"Ich beobachte nur die Armee von Golems, die deine ganze Stadt zerstören wird", sagte ich langsam. Wenn er sich nicht um das Schicksal seines Volkes scherte, warum sollte er dann von mir erwarten, dass ich es tat?

"Mein Vater weiß, was er tut", sagte Lee Estabis.

"Und wenn diese Ungetüme kommen?"

Er seufzte. "Wir sind nicht so schwach, wie du denkst. Wenn sie angreifen - und Eventen sagt, das werden sie nicht - dann können wir uns wehren. Wir haben Drachen. Wir haben Soldaten. Unsere Männer sind mutig und stark. Und wir haben Verteidigungsmöglichkeiten, von denen du nichts weißt."

"Ich wusste ja nicht, dass wir noch über derartige Reserven verfügen", entgegnete ich schnippisch.

Er biss irritiert die Zähne zusammen.

"Und die reichen, um die ganze Stadt zu retten?"

"Die Bevölkerung muss ins Kastell kommen", sagte er.

Oh, oh. Diese Verteidigungsmöglichkeit – worin auch immer sie bestand – befand sich im Kastell? Dort, wohin Katlana nur dank mir gelangt war.

Ich packte Lee an der Schulter und versuchte, ihn dazu zu bringen, mich anzusehen, aber er schüttelte meine Hand mit einem leichten Schulterzucken ab.

"Lee Estabis", sagte ich zähneknirschend. "Ihr habt hier im Kastell eine besondere Waffe, die die Armee, die auf deine Stadt marschiert, schlagen kann. Und ihr habt zwei Verräter im Kastell."

"Ich stehe hier mit der Person, um die wir uns am meisten Sorgen machen", sagte er grinsend. "Was denkst du, warum ich dich gesucht habe?"

"Lenora vertraut mir."

"Lenora ist geblendet von ihrer Zeit mit Ephretti Oak - dieser Fanatikerin. Wir kennen Eventen. Er ist schon lange unser Freund. Er hat uns im Laufe der Jahre Geschenke und Hilfe gebracht. Wir kennen dich nicht. Und wir glauben dir nicht."

"Wo ist die Waffe?", fragte ich misstrauisch.

Er schnaubte. "Als ob ich dir das sagen würde."

"Du musst sie sichern. Jetzt!"

Lee warf mir einen misstrauischen Blick zu. "Das würde dich direkt hinführen."

Ich seufzte, verdrehte die Augen, lehnte mich vor, um nach unten zu sehen und ordnete meine Gedanken. Wie brachte ich Lee dazu, mir zu vertrauen? Wie konnte ich seine Meinung über Eventen und Katlana ändern?

Es gab noch weitere Türme auf dem Kastell unterhalb dieses Turms. Von dort, wo ich lehnte, konnte ich drei sehen. Ich beobachtete, wie Katlana durch den Eingang unter mir auf die Spitze eines dieser anderen Türme schritt. Von hier aus sah sie klein aus. Sie war nur an ihrer auffälligen Lederkluft zu erkennen. Wenigstens war sie nicht in der Nähe von irgendetwas, das wie eine Geheimwaffe aussah.

Am anderen Ende des Turms, blickte eine kleine Gestalt gemeinsam mit zwei anderen auf die Armee, die auf uns zumarschierte. Katlana schritt auf sie zu. Vielleicht machte ihr das Spaß. Bedeutungsvolle Gespräche auf Türmen. Vielleicht sagte sie, was immer nötig war, um eine Person aufzuwühlen. Vielleicht meinte sie aber auch nichts davon ernst.

Ich wünschte, ich könnte das glauben.

"Mein Vater bewahrt unsere Waffe sicher auf", sagte Lee. "Es wird ihr nichts passieren."

Es gab keine Waffe auf dem Planeten, die diese Golems zurückhalten konnte. Oder doch? Aber wenn es eine gab, könnte das erklären, warum sie sich so langsam bewegten.

"Du solltest dir nicht so sicher sein", sagte ich. "Du solltest so besorgt sein wie ich. Du solltest genau wie ich hier an der Mauer lehnen, die Bedrohung einschätzen und versuchen, einen Ausweg zu finden."

Wo waren die Fäden der Zukunft jetzt, wo ich sehen musste, wie sie sich sponnen? Alles, was ich noch sah, war dieser eine weiche Punkt, aber keine Möglichkeit, ihn zu durchstoßen.

Lee gluckste. "Das muss ich nicht, Torald Wine. Sieh dir den Turm da unten an." Er zeigte auf die Gestalten, zu denen Katlana ging. "Mein Vater hält mit einigen Männern Wache. Er hält Ausschau. Er verschafft sich einen Überblick. Glaubst du, du bist der Einzige hier, der sich Sorgen macht? Sogar jetzt bereitet mein Vater Notfallpläne vor, für den Fall, dass Eventen sich irrt."

Bei seinen Worten liefen die Fäden vor mir zusammen und ihr Schwachpunkt wurde kleiner.

Katlana hatte Lees Vater fast erreicht und plötzlich wusste ich Bescheid.

"Lee, dein Vater ist nicht zufällig selbst die Waffe, oder?"

Ich hätte auf mein Schattenselbst hören sollen. Ich hätte sie töten sollen. Aber er wusste nicht, was ich wusste - dass ich kein Mörder war.

Katlana war eine Mörderin. Und wenn meine Vermutung richtig war, war sie im Begriff, das zu tun, wozu sie von außen nicht in der Lage gewesen wäre. Sie war im Begriff, die Verteidigung der Stadt mit einem Schlag zu zerstören.

"Als ob ich..."

"Haltet sie!" schrie ich, aber unmöglich laut genug, um etwas zu bewirken. "Haltet sie auf!"

In Katlanas Händen tanzte bereits eine grüne Kugel, die größer wurde und langsam in die Höhe stieg.

Der Kastellan wirbelte herum, seine Wachen rannten nach vorne, er riss die Hände hoch und bereitete Blitze vor, um sich zu verteidigen. Katlanas Feuerball war zu schnell. Er verschlang die Männer und die gesamte Spitze des Turms innerhalb eines Augenblicks.

Lee keuchte neben mir, der Feuerball pulsierte und erschütterte dann mit einem Knall die Stadt.

Ich flog durch die Luft und landete hart am Steinboden. In meinen Ohren hörte ich ein langgezogenes Pfeifen. Licht flackerte auf und nahm mir die Sicht.

Keine Zeit, Torald! Keine Zeit, benommen zu sein.

Ich hievte mich auf die Füße. Ich wusste nicht, ob es der Turm war, der unter mir schwankte, oder ich mein Gleichgewicht verloren hatte, aber dafür war jetzt keine Zeit.

Ich stolperte vorwärts, musste mich an den steinernen Zinnen abfangen und lehnte mich nach vorne, wobei ich mich fest an den Stein klammerte, um nicht in die Tiefe zu kippen.

Ich musste nachsehen. Ich musste es wissen.

Die Spitze des Turms unter uns war verschwunden. Staub, Schutt und eine aufsteigende Wolke waren alles, was übrig war.
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Eine Hand packte mich an der Schulter und ich erkannte Lee Estabis, der mir etwas zurief. Ich konnte ihn nicht hören. Das Pfeifen in meinen Ohren übertönte alles.

Ich empfand nichts, außer Schock. Wie konnte das passieren? Welche wahnsinnige Magie konnte einen Turm und die Menschen darin in einem Wimpernschlag zerreißen?

Menschen eilten im Abendrot wie Ameisen um den Sockel des zerstörten Turms. Einige rannten vom immer noch herabstürzenden Mauerwerk davon. Andere eilten hinzu und halfen Menschen aus den Trümmern.

Ich spürte ein Ziehen aus der Ferne. Ich riss meinen Blick vom Chaos unter mir los, um nachzusehen, was mich anzog. Mir stockte der Atem.

Die Golem-Armee stürmte auf die Stadt zu. Worauf sie auch immer gewartet hatte, es war passiert. Kastellan Estabis musste die Geheimwaffe gewesen sein. Katlana hatte das gewusst. Und irgendwie wussten es auch die Golems.

Angst vernebelte meinen Verstand. Ich wollte weglaufen. Ich wollte von da, wo ich stand auf Saboraak springen und wegfliegen. Ich wollte so weit und so schnell fliegen, wie sie mich tragen konnte, und über essen oder trinken oder einen Plan würden wir uns Gedanken machen, wenn wir diese Armee hirnloser, herzloser, magischer Ungetüme weit hinter uns gelassen hatten.

Aber wohin sollten wir gehen? Würden sie nicht eine Stadt nach der anderen überrennen, bis im Dominion nur noch Geisterstädte übrig waren? Und dann? Würden sie nach Süden, in die Länder Haz'drazens, vordringen und als Nächstes die Drachen unterwerfen? Konnte eine Drachenarmee gegen sie bestehen?

Ich blickte zurück, wo vor wenigen Sekunden ein Turm gestanden war. Unserer schwankte noch von der Detonation. Katlana war das gewesen. Das war ihr mächtiges Opfer gewesen, nicht wahr?

Welches musste ich erbringen?

Lee rüttelte an meiner Schulter und seine Worte drangen langsam zu mir durch.

"Sie kommen... sehr schnell!"

Ja, das hatte ich bemerkt, Schlaumeier. Ich war zwar kein mächtiger Kastellan, aber ich konnte genauso gut sehen, wie ein Adeliger.

"Du solltest weglaufen", sagte mein Schattenselbst und pulte an seinen Nägeln, als ginge ihn all das nichts an. "Du kannst es, weißt du. Die anderen armen Trottel sitzen hier fest. Sei nicht wie Katlana. Sich zu opfern ist etwas für Fanatiker. Du bist kein Fanatiker."

Aber was Katlana getan hatte, war meine Schuld. Sie hatte gesagt, sie habe sich von mir gefangen nehmen lassen, damit ich sie genau zu diesem Zweck hierherbrachte. Ich hatte ihr in die Hände gespielt wie ein Narr.

Ich knirschte mit den Zähnen und nickte auf Lees Geste hin, ihm zu folgen. Es war meine Schuld. Und es lag an mir, es in Ordnung zu bringen.

Ich gehörte nicht zu den verantwortungsbewussten Menschen, die sich mehr um andere kümmerten als um sich selbst, aber selbst ich konnte nicht damit leben, wenn ich jetzt davonlief. Ich hatte einen mächtigen Drachen, während in den Straßen Estabis' Kinder herumliefen, die keinen Beschützer und keine Fluchtmöglichkeit hatten – wie damals ich, in Vanika. Wie konnte ich einfach weglaufen und sie im Stich lassen?

Ich jagte Lee zähneknirschend hinterher. Er war flink. Flinker, als ich angesichts seiner gewaltigen Statur und seiner schweren Rüstung erwartet hatte.

Er rannte die Treppe so schnell hinunter, dass ich sicher war, dass einer von uns stolpern würde. Sobald wir den Boden des unteren Ganges erreichten, legte er noch einen Zahn zu. Ich konnte nur mit Mühe mithalten und rang nach Luft, während er den Dienern und Wachen auf dem Weg Befehle erteilte.

"Die Stadt wird angegriffen! Meldet euch bei euren Kommandanten, Männer!", rief er den Wachen beim Vorbeilaufen zu.

"Sammelt euch in den Küchen!", rief er den Dienern zu und trieb sie zur Eile an, als sie zögerten. "Der Besen wird euch nicht retten! Lasst ihn stehen! Beeilt euch!"

Hier in den oberen Wohnungen wohnten Adlige. Lee war nicht zimperlich mit ihnen.

"Werden wir angegriffen, Kastellan Estabis?", fragte eine der Frauen in hochnäsigem Ton.

"Versammelt euch in den Küchen", bellte er.

"In den Küchen?" Der Mann neben ihr sah ihn entrüstet an.

Lee packte den Mann am Mantel.

"Du lebst gerne, Kastellan Fabinis? Dann ab in die Küche und nimm die anderen mit!"

"Unsere Sachen...", begann die ältere Frau, aber er unterbrach sie.

"Können ersetzt werden! Kann man deine Tochter ersetzen?" Er zeigte auf ein hübsches Mädchen mit langen dunklen Haaren und hellen Augen.

Sie nickten mit bleichen Gesichtern und gehorchten.

Lee Estabis, so kam es mir vor, war ein guter Anführer.

Vielleicht brauchte er mich ja doch nicht.

Wir eilten den Korridor hinunter, ließen die Leute hinter uns herlaufen und drehten uns zur nächsten Treppe. Ich rannte um die Ecke und stieß direkt mit Zyla zusammen.

"Torald!" Ihr Gesicht war blass vor Überraschung und dann warf sie ihre Arme um mich und küsste mich.

"Wir sind in Schwierigkeiten", sagte ich, als wir uns trennten.

"Ich dachte, du wärst tot!"

"Oh, ich wünschte ich wäre es. Dann ginge dieser Kelch an mir vorüber."

Lee Estabis lachte schnaubend.

"Lenora sammelt die Leute in den Küchen und Lagerräumen. Von dort aus können wir in den Sockel der Stadt gelangen und die Menschen nach unten bringen, wo ich sie in die Katakomben führen kann", sagte Zyla.

Ich wusste das. Ich hatte der Dominarin geholfen, Vanikas Sockel zu finden, damit sie die gleiche Reise antreten konnte. Ich erinnerte mich daran, dass nicht alle diese Reise überlebt hatten.

"Zyla", sagte ich und ergriff ihre Hand - vielleicht ein bisschen zu fest. Sie wich zurück. "Die Katakomben sind gefährlich."

Der entschlossene Blick, den sie mir schenkte, schien unerschütterlich. "Sie sind die einzige Möglichkeit, überhaupt jemanden zu retten. Was glaubst du, wie lange wir haben?"

"Stunden?"

"Vielleicht weniger", sagte Lee grimmig.

"Wir brauchen dich, um die Leute oben zu organisieren. Leite so viele wie möglich zu uns in die Lagerräume des Kastells und wir bringen sie in die Katakomben. Unser Plan ist nicht voll ausgereift, also müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben. Lenora wird sie oben anleiten und ich werde den Weg anführen. Sie hat bereits einen Trupp Wachen eingeteilt, der mir helfen soll."

"Du wirst mehr brauchen als das", sagte ich.

"Wir werden sie hier genauso dringend brauchen", sagte Lee leise.

Ich schluckte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was wir alle dachten. Estabis war eine große Stadt. Und sie war voller Unschuldiger. Es gab keine Möglichkeit, sie alle rauszubringen.

"Du musst jetzt sofort gehen. Wir vergeuden Sekunden, die wir nicht haben", sagte ich und küsste ihre Stirn. Es fühlte sich schmerzhaft an, sie wegzuschicken - als riss ich einen Teil von mir selbst ab. "Sei vorsichtig in diesen Höhlen, Zyla. Du bist nicht unbesiegbar, weißt du."

Sie nickte. "Stirb nicht, Torald."

Ich küsste sie kurz, aber intensiv und versuchte, all meine verzweifelte Hoffnung für sie in diesen Kuss zu packen.

"Du auch, Zyla."

Bei ihrem letzten Lächeln an mich, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie drückte meine Hand und rannte an Nostar vorbei, der die Treppe zu uns hinauf trabte.

"Was ist denn hier los?", fragte er.

"Meine Mannschaft sammelt alle Drachen, die wir kriegen können, ein, um durch die Stadt zu fliegen und Zivilisten einzusammeln", sagte Nostar. "Der Hauptmann der Wache sucht nach Kastellan Lee Estabis. Wir können deinen Vater nicht finden."

"Mein Vater." Lees Blick senkte sich. "Mein Vater ist tot."

Nostar nickte zügig. "Dann wirst du nun mehr denn je im Kampf gebraucht. Geh. Wir kümmern uns um die Zivilbevölkerung, so gut es geht, bereite du die Verteidigung vor."

Lee nickte und war schon die Treppe hinuntergeeilt, bevor Nostar mich am Unterarm packen konnte. "Du suchst mit Saboraak den nördlichen Bezirk ab. Fang nahe bei uns an und arbeite dich weiter nach außen."

"Sollte ich nicht an der Stadtgrenze anfangen, wo die Menschen am weitesten fliehen müssen?"

Er schüttelte den Kopf.

"Die Menschen werden sich im Sockel ohnehin bald zu stauen beginnen. Wir können die Menschen nur nach und nach in die Katakomben einlassen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Menschen nicht alle auf einmal ankommen. Außerdem", er lehnte sich nahe heran, um sicherzugehen, dass niemand seine Worte hörte. "Nicht jeder kann gehen, Torald. Wir haben keine Zeit."

Ich biss die Zähne zusammen. Das würde hässlich werden. Mir war klar, was er meinte. Stünden wir vor der Wahl, einen kampffähigen Mann oder ein Kind nach unten zu schicken, würde Lenora das Kind schicken. Familien würden auseinandergerissen werden und alleinstehende Männer durch die Finger schauen. Es würde... herzzerreißend sein. Und gewalttätig.

Ich nickte, aber der Schrecken dieses Tages steckte mir tief in den Knochen. All das hier - und alles, was noch kommen würde, war meine Schuld.

Ich folgte Nostar schweigend zum nächstgelegenen Balkon. Unsere Drachen waren auf dem Weg und dann würde die grausame Arbeit dieser Nacht bald beginnen.
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Erst Stunden später sah ich Nostar wieder.

Ich klammerte mich an Saboraaks Sattel, um mich herum drängten sich die Menschen vorbei.

"Langsam!", rief ich mit rauer Kehle. "Langsam und ordentlich, ihr trampelt einander zu Tode!"

Ich war verschwitzt und erschöpft, und auch Saboraak wirkte ungewohnt unsicher.

Ich mache mir Sorgen, ob ich Tachril wiedersehe.

Ich verdrehte die Augen. Tachril würde es gut gehen. Er war ein Tausende Pfund schwerer Drache und konnte jeden Moment die Flucht ergreifen. Im Gegensatz zu den Leuten, die an mir vorbeirannten und sich an die wenigen Besitztümer klammerten, die sie auf der Flucht greifen konnten.

Das alles fühlt sich nicht richtig an, Torald.

Natürlich war nichts davon richtig.

"Es wird alles gut", sagte ich laut und tätschelte sie am Hals.

Ich fuhr mir mit meinem Ärmel über die Stirn. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, die Male in meinem Gesicht zu verdecken.

Ich halluzinierte vor Erschöpfung. Vor ein paar Stunden hatte ich gedacht, Eventen zu sehen, wie er sich drei Querstraßen weiter hinter in ein Wachhaus duckte. Und dann hatte ich gedacht, ich hätte ihn wieder mit seinem Drachen hoch oben am Himmel fliegen sehen. Ich litt sicherlich unter Halluzinationen.

Jedes weinende Kind und jede Mutter, die mich fragte, ob noch genug Zeit bliebe, um zu entkommen, hämmerte die Schuld tiefer in mein Gewissen.

Sie würden nicht alle durchkommen.

Ich wusste es, aber ich konnte es nicht akzeptieren. Ich wollte es nicht akzeptieren.

"Du solltest schon längst weg sein." So, wie meine Kräfte nachließen, schien die Kraft des anderen Toralds zu wachsen. Er folgte mir und säte in jeder Minute Zweifel. "Das ist gesunder Menschenverstand. Du hast hier dein Bestes gegeben. Und irgendjemand muss rausfliegen und die umliegenden Städte warnen."

Lee Estabis hatte diese Aufgabe. Ich hatte schon zwei Violette aufbrechen sehen. Wahrscheinlich hatte er sie losgeschickt, um die Nachbarstädte zu warnen. Violette waren schnell. Ihre Reiter waren es gewohnt, dringende Nachrichten zu überbringen. Sie würden ihrer Aufgabe gerecht werden.

Ich rieb mir wieder die Stirn.

"Schmeiß das Zeug weg! Es hat keinen Sinn, das alles mitzunehmen. Du brichst vor Erschöpfung zusammen, bevor du die nächste Stadt erreichst. Leg es zur Seite und geht weiter!" Meine Stimme war nicht zum Brüllen geschaffen, aber ich tat es trotzdem.

Ich hatte mich schon beinahe bis zum Stadtrand vorgearbeitet. Der Strom der Menschen lief uns entgegen. In unsere Richtung liefen hin und wieder Gruppen von Soldaten mit dem Abzeichen des Kastells, doch auch einige offensichtlich provisorisch aufgestellte Einheiten. Sie waren mit Äxten, Schmiedehämmern und Mistgabeln bewaffnet und drängten sich an mir vorbei zu den Stellen, an die sie die Befehlshaber der Stadt postierten.

Sie alle wirkten entschlossen – aber was sollten sie gegen Golems ausrichten?

Sie trugen Eimer mit Teer und Fackeln bei sich. Vielleicht hatten sie vor, sie anzuzünden.

Ich beobachtete sie und war froh, dass ich nicht derjenige war, der diese Männer in den Tod führte. Das war ein schmutziges Geschäft, Väter und Söhne zur Schlachtbank zu führen. Allein beim Gedanken daran wurde mir schlecht.

Stattdessen führte ich Frauen und Kinder in den Tod - zumindest fühlte es sich so an. Wie viele von denen, denen ich versprochen hatte, alles würde gut werden, hatte ich angelogen?

Bei dem Gedanken biss ich die Zähne zusammen und verdrängte das fast überwältigende Gefühl der Hilflosigkeit. Zyla würde nicht so denken. Sie war bereits in den Katakomben unter der Erde in der Dunkelheit und Kälte und führte eine gefährliche Flucht durch eine schreckliche unterirdische Welt an. Und wahrscheinlich stand sie entschlossen und mutig an der Spitze des Zuges.

Ich hielt an diesem Gedanken an sie fest. Dass ihr kühner Plan zumindest sie vor dem gerettet hatte, was nun diese Stadt heimsuchte, schenkte mir etwas Hoffnung.

Ich konnte spüren, wie die Golems näher kamen. Sie standen am Stadtrand und warteten. Ich wusste nicht, worauf.

Ich erreichte die letzte Häuserreihe an dem mir zugewiesenen Teil der Stadt, stellte mich in die Steigbügel und rief.

"Alle Bürger von Estabis werden aufgefordert, im Kastell Schutz zu suchen. Ein Angriff steht unmittelbar bevor!" Es war dasselbe, was ich auf jeder Straße auf dem Weg gerufen hatte, und ich läutete jedes Mal eine Glocke, um Aufmerksamkeit zu erregen. Meine Kehle war rau und schmerzte vom Schreien und meine Stimme war bereits hörbar heiser geworden.

Ich läutete die Glocke, aber es waren nur noch wenige Leute da. Selbst nachts verbreiteten sich die Nachrichten. Die Leute hatten den Aufruhr mitbekommen. Sie hatten bemerkt, wie die Soldaten und mobilisierten Bürger vorbeigerauscht waren.

"Bitte!", rief eine Frauenstimme neben mir. Sie klang den Tränen nahe. "Bitte, kannst du mir helfen? Ich kann sie nicht alle tragen."

Außer ihr war niemand auf der Straße – ihr und ihren vier Kindern. Eines - ein Säugling – lag in einer Schürze, die von ihrer Schuler hing. Einen kleinen Jungen, der gerade erst laufen gelernt hatte, hielt sie an der Hand, und zwei kleine Gesichter lugten zwischen schüchtern hinter ihrem Rock hervor.

Ich öffnete den Mund, aber dann spürte ich… die Golems. Ich spürte eine Unzahl von ihnen in der Nähe.

Warum konnte ich sie wahrnehmen? Mich verband nichts mit ihnen!

Tachril kann sie sehen! Sie klettern die Stadt hoch!

"Steig auf!", rief ich der Frau zu und öffnete meine Arme, um den Jungen zu nehmen, den sie an der Hand hielt.

Sie drückte ihn mir in die Arme und er begann zu schreien, griff verzweifelt nach ihr und heulte Rotz und Wasser. Ich machte mir nichts aus Kindern, aber ich klemmte ihn mir unter einen Arm, ignorierte sein Strampeln und griff nach dem nächsten Jungen, den ich vor mir in den Sattel setzte.

Saboraak tänzelte nervös und die Kinder schrien vor Angst.

"Ruhe jetzt!", bellte ich, ohne zu wissen, ob ich sie oder die Kinder meinte. Auch ich war nervös. Auch ich war verängstigt. Das waren wir alle. Und ich hatte keine Zeit, geduldig zu sein. Keiner von uns hatte Zeit.

Die Mutter hob ihre kleine Tochter zu mir hinauf. Sie war ein hübsches Mädchen, mit langen, dunklen Haaren. Ich setzte sie vor ihren Bruder und reichte der Mutter einen Arm.

Sie war noch nicht einmal im Sattel, da sah ich den ersten dunklen Schatten über die Mauer kriechen.
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Ich zog die weinende Frau hoch und die Schatten wurden mehr. Der Säugling in der Schürze machte es nicht einfacher.

"Beeil dich!", rief ich, ohne wirklich jemanden zu adressieren.

"Zu spät! Zu spät!" Mein Schattenselbst schrie mit weit aufgerissenen Augen.

Schreie drangen von der Mauer zu uns, brennendes Teer wurde auf die heranstürmenden Schatten geschüttet. Steine und Felsbrocken folgten, und einige Golems stürzten von der Mauer, aber einer - nur einer - sprang direkt auf mich zu, als hätte er es nur auf mich abgesehen.

Oder als markierten mich meine im Mond leuchtenden Gesichtstätowierungen. Danke dafür, Ahnengeister.

Ich schloss meine Arme schützend um die Kinder.

"Flieg! Flieg!", rief ich und hoffte, dass die Mutter sich festhielt. Himmel und Sterne, wenn ich doch nur mehr Arme hätte!

Saboraak machte sich zum Abflug bereit, doch im letzten Moment zerrte etwas an ihr.

Sie schrie und ich erstarrte vor Angst. Ich sah mich nach dem Wolfsgolem um, der in ihren Schwanz biss. Saboraak wehrte sich, aber jeder Ruck riss mir beinahe die Kinder aus den Armen. Ihre Mutter klammerte sich mit einem Arm an meinen Rücken, den anderen hielt sie um den Säugling. Ihr Schreien war ohrenbetäubend.

Und dann schoss Tachril wie ein Blitz vom Himmel. Seine riesigen Flügel nahmen mir die Sicht, doch das metallische Quietschen hinter mir verriet mir, was geschah.

Saboraak hatte sich befreit und hob ab. War sie verletzt? War es schlimm?

Es tut weh. Ziemlich. Ich blute.

Drachen konnten bluten?

Ich komme klar. Wir müssen uns beeilen.

Sie flatterte wild und wich beim Flug nach oben, zur obersten Ebene des Kastells, den Gebäuden aus. Die Aufzüge, die normalerweise Personen und Waren rasch transportierten, standen still und unbenutzt da. Die Gebäude waren verlassen oder voll mit bewaffneten Männern. Und manche von ihnen - und das ließ mich erschaudern - leer, bis auf eine Handvoll Menschen mit weißen Schürzen und dampfenden Töpfen. Heiler. Sie bereiteten sich auf die Verwundeten vor.

Wir standen vor den Toren des Kastells, jedes davon war mit Menschenmassen verstopft und ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Nachdem ich diese Mutter und ihre vier weinenden Kinder aus den Fängen des Todes gerettet hatte, konnte ich sie nicht einfach allein lassen, um sich durch die Menge zu kämpfen.

"Such dir einen der unteren Türme", rief ich Saboraak zu.

Wir landeten auf dem untersten Turm, ich ließ die Mutter auf das Dach hinunter und drückte ihr das schreiende Kleinkind in den freien Arm und wünschte mir fast, es hörte aus Dankbarkeit zu schreien auf.

Ich sprang von Saboraak herunter und half den anderen beiden herunter.

"Warte hier auf mich, hörst du?", rief ich Saboraak zu. "Flieg nicht weg! Ich bin gleich wieder da."

Tachril...

"Er kann auf sich selbst aufpassen! Du wirst deine Drachenkolonie errichten, aber nicht, wenn du jetzt wegfliegst!"

Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Diese Fähigkeit hat mich schon vor Stunden verlassen.

"Folge mir", sagte ich der Mutter, rannte zur Treppe und stieg, so schnell ich mit zwei Kindern auf dem Arm konnte, hinunter. Sie waren vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Waren Kinder in diesem Alter immer so schwer?

Wir hatten die Treppe zu den Lagerräumen erreicht und ich hätte schwören können, zwei Drachenkinder getragen zu haben.

"Halt", sagte die Wache an der Treppe.

Im Lagerraum liefen Schreiber mit gehetztem Blick auf und ab, in ihren Händen trugen sie Papierstapel und ausgefranste Federkiele.

"Keine Männer", sagte der Wachmann. "Kein Platz für euch. Kann die Frau alle Kinder tragen?"

Ich sah sie an. Ihr verheulter Blick wirkte überfordert.

"Bring sie mit jemandem zusammen, der ihr helfen kann", sagte ich.

Der Wachmann nickte und wirkte erleichtert, dass ich ihm nicht widersprach. Wie viele Väter hatte er heute schon ihren Familien entrissen? Sein Blick wirkte gequält.

"Du könntest sie tragen", schlug mein Schattenselbst vor. "Lenora würde dich lassen. So viel ist sie dir schuldig."

Niemand war mir etwas schuldig.

Aber als ich die Kinder absetzte, erhaschte ich einen Blick auf Lenora.

"Seid vorsichtig", warnte ich ihre Mutter. "Die Reise ist noch nicht zu Ende."

"Danke!", keuchte sie und Tränen liefen über ihr Gesicht. "Ich danke dir."

"Bring sie einfach in Sicherheit", knurrte ich. Ich war nicht gut darin, Gefühle zu zeigen. Schon gar nicht mit so viele davon.

Sie eilte mit einem Bediensteten davon, den die Wache rief. Es war schwer, sie aus den Augen zu lassen, auch wenn ich sie nun in Sicherheit wusste. So stark die schreienden Kinder meine Nerven belastet hatten, wollte ich bei ihnen bleiben und sie beschützen.

"Torald!" Lenora eilte aus der Menschenmenge hervor. Sie wirkte hoffnungslos überfordert. "Die Golems?"

"Sind auf den Mauern", sagte ich. "Ich muss gehen."

Sie nickte und biss sich auf die Lippe. "Wie viele noch?"

"Die Schlangen sind lang. Die Mauern fallen, bevor sie alle durch sind", sagte ich leise.

Sie schloss betrübt die Augen und wandte sich zum Gehen, aber ich hielt ihren Arm fest. "Zyla?"

"Sie ist da unten und führt sie an. Es liegt jetzt an ihr", sagte Lenora.

"Und dein Bruder?"

Sie zuckte mit den Schultern. "Ich habe ihn nicht gesehen. Mein Gefühl sagt mir, dass er in Sicherheit ist."

"Er scheint sein Geschäft zu verstehen."

Sie nickte müde und lächelte. "Wir stehen hinter unseren Kämpfern."

Na, das klang ja nett. Oh, Moment! Sie meinte mich.

Was sollte ich darauf antworten? Wollte sie mich ermutigen? War es überhaupt möglich, jemanden zu ermutigen, wenn wir beide wussten, wie hoffnungslos unsere Lage war?

Höchstwahrscheinlich war morgen einer von uns beiden tot – wenn nicht beide.

Ich salutierte. Das war das Beste, was mir einfiel.

Dann drehte ich mich um und rannte zurück zur Treppe, legte einen Zahn zu und ließ mich von meinen Gefühlen treiben, damit ich nicht darüber nachdenken musste, wovor ich davonlief.

Manche Dinge sollte niemand erleben müssen.

Manche Dinge sollte niemand fühlen müssen.
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Oben sah ich mir Saboraaks Schwanz genauer an.

Lass es.

Fleisch war herausgerissen worden und hatte unter zerfetzten Schuppen eine blutende Wunde hinterlassen.

Wenn ich überlebe, lässt sich das in einem langen Drachentiefschlaf heilen. Wir müssen Tachril helfen.

Himmel und Sterne! Wir hatten Tachril erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Sie musste sich mit ihrer Besessenheit etwas zurückhalten.

Wie würdest du dich fühlen, wenn das Zyla da draußen wäre?

Zyla war unten in den Katakomben. Sie führte verzweifelte Bürger durch enge Pfade in der unendlichen Dunkelheit. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich versuchte, mich nicht davon überwältigen zu lassen. Himmel und Sterne, hoffentlich war sie in Sicherheit!

Es tut mir leid.

Ich sprang auf Saboraaks Rücken, zog alle Gurte fest und sie hob ab, so hoch, bis die Stadt weit genug unter uns war, dass wir alles überblicken konnten - aus der Drachenperspektive.

Von hier oben sah es sogar noch schlimmer aus.

Der schwarze Schwarm säumte die Mauern. Die Männer wehrten sie mit ihren Speeren ab und die Drachen der Stadt stürzten auf sie herab und rissen sie von den Mauern, zurück in die Tiefe. Reichte ein solcher Sturz aus, um einen Golem zu töten? Wenn "töten" überhaupt das richtige Wort war...

Es scheint zu funktionieren.

Himmel und Sterne, hoffentlich tat es das.

Wir mussten den Schwachen mehr Zeit verschaffen, um zu fliehen.

Saboraak stürzte aus der Luft herab. Hat sie etwas gesehen, was ich nicht gesehen hatte?

Oh, natürlich. Wir waren auf dem Weg dorthin, wo Tachril mit seiner Einheit Grüner gegen die Golems auf der Mauer kämpfte. Ich war überrascht, Nostar und seine Leute mit Speeren in der Hand zu sehen. Im Flug stachen sie wild entschlossen in Richtung der Golems. Es richtete nicht viel aus, aber es hielt sie immerhin auf.

Ich sah zu, wie ein gut platzierter Speerstoß von Letina einen Golem über die Kante kippen ließ und er fiel unbeholfen von der Stadtmauer in die Tiefe. Ich zitterte. Einer von Hunderten war gefallen.

Ich brauchte einen Speer.

Wie wäre es mit einem Fahnenmast?

Wir flogen an einem Gebäude vorbei, von dessen Dach Fahnen wehten und Saboraak lehnte sich soweit zur Seite, wie sie konnte.

Ich streckte mich und schnappte mir einen Fahnenmast. Er war lang – mindestens einen Meter länger als ich – auf der Fahne war ein Drache, der einen Pfeil hielt, auf rotem Grund abgebildet. Wofür stand das?

Vielleicht ein Pfeilmacher?

Ich versuchte, die Fahne abzureißen, aber es gelang mir nicht. Ich musste ihn einfach mit der Fahne darauf benutzen. Immerhin war der Mast schwer und am Ende spitz und scharf.

Wir erreichten die Mauern und ich machte mich mit meinem improvisierten Speer bereit.

Saboraak stürzte herab und schnappte einen Golem vom Rand der Mauer, bevor dieser sich auf eine Gruppe Soldaten stürzen konnte.

Sein Gewicht zog uns nach unten, bis Saboraak den Golem fallen ließ.

Einer erledigt, nur noch ein paar Hundert übrig...

Die Männer leisteten erbitterten Widerstand und stellten sich jeweils in Gruppen einem einzelnen Golem entgegen.

Ich sah entsetzt zu, wie eines der metallenen Ungeheuer einen Mann vom Boden riss und ihn noch zwischen seinen mächtigen Kiefern zermalmte, als seine Kameraden ihn mit aller Kraft über die Mauer stießen.

Saboraak stürzte sich zurück ins Getümmel, Seite an Seite mit Tachril. Ich konnte spüren, wie sie vor Freude über seine Anwesenheit platzte. Seltsamerweise fühlte auch ich mich dadurch sicherer.

Er setzte zwei Golems unter Feuer, doch es konnte ihren metallenen Körpern nichts anhaben. Tachril schnappte sich den ersten und ließ ihn in die Tiefe stürzen. Wir schlossen mit ihm auf und rissen ebenfalls einen Golem.

Wie viele von ihnen konnten die Drachen aufhalten?

Die Schlacht war zu chaotisch, als dass ich irgendetwas genauer mitbekommen konnte.

Ich sah, wie eine Gruppe von Männern einen Golem mit Gebrüll über die Stadtmauer schob, weiter drüben hielt ein Roter eine Gruppe Golems mit Feuer in Schach.

Ihre Anführer gestatten ihnen keinen Rückzug. Es heißt vorwärts oder in den Tod stürzen.

Ich erhaschte einen Blick auf eine Gruppe Soldaten, die vor einem eindringenden Golem floh und verlor sie aus den Augen, als Saboraak einem anderen Golem ausweichen musste. Es war seltsam, gegen ein Ding zu kämpfen, das keine Mimik und keine Emotionen besaß und nur aus unerbittlichem Stahl bestand.

Ich lehnte mich mit aller Kraft in den Stoß meines Speers und traf sein feuriges Auge.

Mach weiter so! Wir machen uns gut!

Wir überlebten. Mehr nicht.

Ein Schwarm schwarzer Drachen stürzte sich dich an uns vorbei, auf den Golem, der unsere Reihen durchbrochen hatte. Die Klaue an der Spitze eines schwarzen Flügels riss meinen Ärmel auf.

Das war knapp!

Ich schnappte noch nach Luft, da drehte Saboraak schon ab und stürzte Tachril hinterher, dessen Einheit auf eines der großen Stadttore zuflog, durch das normalerweise die Drachen in die Stadt flogen.

In der Morgenröte stand Lee Estabis vor dem Tor, reckte einen furchterregend aussehenden Speer hoch in die Luft und rief seinen Männern etwas zu. Wo war sein schwarzer Drache, Krxwhcyyyl?

Er fliegt mit den anderen schwarzen Drachen. Estabis hat sich entschieden, an der Seite seiner Männer in den Straßen der Stadt zu kämpfen.

Nobel.

Seine Männer versammelten sich mit Gebrüll um ihn und gemeinsam drängten sie einen weiteren Angriff der Golems zurück.

Die Golems stürzten nach vorne und zermalmten unterschiedslos Knochen, Fleisch und Waffen.

Und schon stürzten wir uns wieder in unsere Reihen. Die Drachen schnappten sich einen Golem nach dem anderen und warfen sie in ihr Verderben.

Wir drängten sie zurück, drängten sie Zentimeter für Zentimeter zurück an den Rand der Himmelsstadt. In den Gesichtern der Männer, die kämpften, sah ich Hoffnung aufkeimen.

Wir kämpften.

Wir waren entschlossen, Estabis zu retten.
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Ein schrecklicher Schrei schnitt durch die Luft und Saboraak zitterte unter mir.

Was war das?

Sie machte einen Satz zur Seite, ich hielt mich mit aller Kraft am Sattelhorn fest und umklammerte meinen Speer. Wir prallten gegen ein Gebäude und Mauerwerk und Staub regneten auf uns herab.

Die Golems stürmten über einen gefallenen schwarzen Drachen durch das Tor.

Entsetzt sah ich zu, wie Soldaten durch die Trümmer kletterten und versuchten, ihre Kameraden unter ihnen hervorzuziehen. Der Reiter des schwarzen Drachens kletterte auf ihn und stach dem ersten Golem, der sich zu nahe an ihn heranwagte, ins Auge. Beide wurden unter der nachfolgenden Welle begraben.

Wir konnten sie doch nicht einfach so durch das Tor strömen lassen! Wir durften nicht...

Ein Horn ertönte. Männer flohen durch die Straßen.

"Komm schon, Saboraak! Wir müssen sie aufhalten!"

Sie schien nicht zuzuhören. Sie drückte ihren Körper gegen das Gebäude. War sie verletzt? Außer der Wunde an ihrem Schwanz fiel mir nichts auf. Sie nahm die Farbe des Gebäudes hinter uns an.

"Saboraak?"

Sie antwortete nicht. Ich fummelte an meinen Gurten herum und schnallte mich ab.

Die Golems durchbrachen jeden Moment unsere Verteidigung. Verstreut kämpften noch ein paar Männer unkoordiniert in Gruppen.

Hyoogan landete in ihrer Mitte und unterstützte sie. Dabei schwang er seine Flügel wie Sensen. Er packte einen Golem mit seinen starken Kiefern und schleuderte ihn zur Seite. Der Golem prallte gegen ein nahegelegenes Gebäude und fiel zu Boden.

Aber ein einzelner Drache reichte nicht aus. Ein ganzes Rudel Golems hatte es auf ihn abgesehen, ihre metallenen Mäuler rissen Stücke aus seinen Flügeln und Schuppen. Seine Kameraden stürmten vom Himmel herab, packten seine Angreifer und schleuderten sie über die Stadtmauer.

Ich löste meinen letzten Gurt, fiel zu Boden und hastete zu Saboraaks Kopf. Mit gesenktem Kopf und weit aufgerissenen Augen lehnte sie zitternd an dem Gebäude.

"Bist du verletzt?", rief ich durch das Chaos um uns und nahm ihren massigen Kopf in meine Hände. "Saboraak?"

Ein schwarzer Drache. Sie haben einen schwarzen Drachen getötet.

Ich erschrak. Sie hatte Angst. Sie hatte mitangesehen, wie ein Drache, der doppelt so groß war wie sie, vom Himmel gerissen worden war und war vor Angst erstarrt.

Ich hatte als einer von wenigen Glücklichen den Fall Vanikas überlebt. Ich hatte miterleben müssen, wie meine Stadt vom Dämmerungspakt eingenommen worden war. Ich hatte miterleben müssen, wie sie bei der Rückeroberung in Flammen aufgegangen war. Aber ich hatte mich in Sicherheit gebracht, hatte mich versteckt, war gerannt und hatte mich wieder versteckt. Ich hatte nicht stehen und kämpfen müssen. Von ein paar Schlägereien abgesehen, hatte ich noch nie wirklich gekämpft. Meine Wurfmesser waren hier nichts wert.

Ich sah mich um.

All mein Charme und meine Redegewandtheit waren hier nutzlos. Wir standen nicht Menschen aus Fleisch und Blut gegenüber, sondern etwas viel Mächtigerem.

Und ich konnte es spüren. Ich konnte spüren, wie die Masse der Golems zunahm. Ich konnte spüren, wo sie gewannen und wo sie verloren. Ich konnte spüren, wie sie über die Kante gestoßen wurden und in der Tiefe aufschlugen. Ich konnte all das spüren, als wäre ich mit ihnen verbunden. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich jeden Golem spüren und hätte ihn sogar im Dunkeln gefunden.

Lee Estabis stand auf der Straße und rief: "Sammeln! Zu mir, Männer von Estabis!"

Ich sah, wie Saboraak zitterte. Jede Minute, die wir kämpften, verschaffte den armen Kindern mehr Zeit, um zu fliehen. Ich biss meine Zähne zusammen und rannte los, vorbei an Trümmern und am Boden liegenden Männern - ich wollte nicht wissen, ob sie tot oder lebendig waren - und folgte Lees Ruf.

Saboraak brauchte Zeit, um sich zu erholen. Das war alles. Sie war es einfach nicht gewohnt, um ihr Leben zu kämpfen. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um sich zu fangen. Und bis dahin würde ich an Lees Seite kämpfen.

Ich schloss mich ihm in der Mitte der Straße an - zusammen mit den anderen Männern, die die Golems zurückdrängten.

"Die Augen!", rief er. "Sie sind ihre Schwachstelle! Die Augen!"

Ich konnte den Golem spüren, gegen den wir kämpften. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Er schnappte nach mir, ich wich aus und einer der Männer rammte ihm einen Speer in sein Auge. Das Licht darin erlosch und er brach zusammen.

Der nächste stürmte bereits auf uns zu. Ich konnte ihn spüren, bevor wir ihn sehen konnten.

"Halt!", brüllte ich und stellte mich ihm mit meinem Speer entgegen. Plötzlich fiel er einfach so zu Boden. Ich erstarrte.

Hatte mir der Golem etwa gehorcht?

Der nächste Golem sprang knurrend und schnappend aus einer Lücke zwischen zwei Gebäuden auf Lee Estabis zu. Lee hatte alle Hände voll mit einem anderen Golem zu tun.

"Halt!", brüllte ich.

Der Golem kam zum Stillstand.

Ich erstarrte wieder. Der Schweiß tropfte von meinem Gesicht.

Der Golem hatte mir gehorcht.

"Halt!", schrie ich den Golem an, mit dem Lee kämpfte. Unter ohrenbetäubendem, metallischem Quietschen blieb er stehen.

Beim Anblick des leblosen Golems keimte ein Funken Hoffnung in mir auf. Wenn mir einer gehorchte, gehorchten sie mir alle.

Jemand packte mich, hob mich von den Füßen und trug mich von der Straße: "Weg! Zur Seite!"

Wir stürzten zur Seite und ein schwarzer Drache krachte auf die Straße. Staub und Trümmer wirbelten durch die Luft. Sein Kopf prallte so dicht neben mir auf den Boden, dass ich sein glasiges, totes Auge sehen konnte.

Ich keuchte entsetzt und verwirrt auf. Kein Wunder, dass Saboraak vor Angst erstarrt war. Kein Wunder, dass sie sich verstecken wollte. Ich würde mich auch am liebsten als Gebäude tarnen. Gegen etwas, das so einen riesigen Drachen zu Fall bringen konnte, hatte ich keine Chance.

Lee Estabis ließ mich los und ich blickte gen Himmel.
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Deshalb also hatte Saboraak jede Hoffnung verloren. Deshalb fielen die schwarzen Drachen wie Maikäfer vom Himmel.

Die fliegenden Golems waren angekommen.

Entsetzt sah ich zu, wie sich ein Dutzend von ihnen einen schwarzen Drachen samt Reiter in Stücke riss.

Mir stand der Mund offen. Ich hatte Lee immer noch nicht dafür gedankt, dass er mein Leben gerettet hatte. Nun lag es an mir, etwas zu tun.

Ich hatte das Gefühl, mich nicht bewegen oder atmen zu können.

Langsam kam ich wieder zu Sinnen. Mit ihnen kam der Schmerz. Mir tat alles weh, und der eine Knöchel war keine große Stütze. Egal.

Keine Zeit für Schmerzen.

Keine Zeit für Angst.

Jetzt war die Zeit zu handeln.

"Kastellan Estabis!", rief ich. Auch er stand wie erstarrt da und beobachtete die Schlacht - die Schlacht, die wir gerade verloren.

"Lee!" Ich schüttelte ihn so lange, bis er mich ansah. In seinen Augen sah ich, was vor wenigen Augenblick noch in meinen Augen zu sehen gewesen war - Panik.

Ich biss die Zähne zusammen.

Keine Zeit für Panik.

"Lee."

"Ja." Er klang, als wäre er unendlich weit weg.

"Gib den Befehl zum Rückzug. Zieh deine Männer zurück zum Kastell. Wir können die Stellung hier draußen nicht halten. Die Bürger, die wir retten konnten, haben wir gerettet."

"Aber es sind noch welche hier draußen..."

"Wir haben ihnen so viel Zeit gegeben, wie wir konnten. Gib den Befehl."

Das Entsetzen stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben. Wem auch nicht? Die Drachen waren unsere einzige Hoffnung gewesen. Ich ballte die Fäuste, die Lage war bitter ernst.

Mein Schattenselbst trat hervor.

"Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich hier bin, wenn du mich brauchst? Ich glaube, du könntest jetzt ein wenig Hilfe gebrauchen."

Er hatte recht.

"Ich gehe da hoch und halte Eventen auf. Er steckt hinter allem", sagte ich.

Selbst Lee konnte das jetzt nicht mehr leugnen. Nicht, wenn die Golems, die er angeblich kontrollierte, die Stadt angegriffen.

Lee nickte und fing sich endlich. "Rückzug! Rückzug zum Kastell!"

Er rannte los und trommelte seine Männer zusammen, mit ihm zurückzufallen.

Mein Schattenselbst reckte eine Faust. "Komm schon, Torald! Lass uns diesen Kräuterhexer in den Hintern treten!"

Ich rannte zu Saboraak. Die Golems strömten - ungebremst - in die Stadt.

"Halt! Halt!", schrie ich beim Rennen und einer nach dem anderen fiel leblos vom Himmel. Aber selbst das reichte nicht aus, ihre Armee aufzuhalten.

"Saboraak!", rief ich, als ich vor ihr zum Stehen kam. "Sieh mich an! Sprich mit mir!"

Torald, ich kann es einfach nicht.

"Doch, du kannst." Sie musste. "Komm schon. Ich weiß, dass es beängstigend ist. Ich habe auch Angst." Ich drehte mich zu dem Golem um, der auf uns zustürzte. "Bleib stehen, du Metallbiest! Warte, bis du dran bist. Wir versuchen hier, ein Gespräch zu führen!"

Er krachte leblos über den Schotter auf der Straße.

"Jetzt hör mir mal zu, Saboraak. Reiß dich zusammen! Du bist ein Drache. Die schönste, feuerspeiende Kreatur auf diesem Planeten!"

Diese schwarzen Drachen waren größer als ich, Torald. Sie waren kräftiger als ich. Sie sind für so etwas gemacht. Ich bin es nicht. Wenn diese Dinger sie einfach zerfetzen können...

Sie rieb sich am Gebäude hinter ihr und ihre Farbe passte sich genau dem Mauerwerk an.

Ich nahm ihren Kopf in die Hände.

"Es gibt einen Moment im Leben eines jeden, an dem er sich entscheiden muss, seine Angst zu überwinden, oder es nicht zu tun. Manchmal geht es um Leben oder Tod. Dies ist einer dieser Momente, Saboraak. Ich werde hier bei dir sein. Ich weiche nicht von deiner Seite, aber wir können nicht einfach hier sitzen und uns verstecken, während diese Golem-Armee alle Menschen und Drachen in Sichtweite abschlachtet. Ich habe einen Plan, aber er wird nur mit deiner Hilfe klappen. Ich brauche dich, altes Mädchen. Beiß die Zähne zusammen. Komm mit! Für deine Drachenkolonie. Für deine Grünen. Für mich."

Sie schüttelte sich und ihre Farbe wechselte zu Rot. Gut. Sie wollte kämpfen.

Ich schenkte ihr mein zuversichtlichstes Lächeln. "Wir können das schaffen. Ich bin gleich hier bei dir."

Ich kletterte auf ihren Rücken und schnallte mich fest.

Ein Golem stürzte auf uns zu und ich hob eine Hand. Er blieb stehen und das Licht in seinen Augen verblasste. Aber da kamen noch mehr. Wir durften hier nicht ewig warten.

Solange die Quelle der Macht, die sie lenkte, am Werk war, ließen sie sich nicht richtig aufhalten.

Es war an der Zeit, Eventen Shade zu jagen oder zuzusehen, wie diese Stadt und mein geliebter Drache vor meinen Augen starben.

Ich war bereit.

Wenn Eventen noch nicht zitterte, sollte er jetzt damit beginnen.


Kapitel 18

"Da! Ich glaube, ich sehe ihn!", sagte ich und deutete auf ein goldenes Schimmern in den Wolken.

Ich kann nicht mehr, Torald, sagte meine geliebte Saboraak beim Flug durch die morgendlichen Wolken.

"Beiß die Zähne zusammen. Wir wissen was zu tun ist. Wir müssen ihn nur noch erwischen!" Ich klammerte mich an meine Gewissheit und Entschlossenheit.

Das hast du die letzten drei Male auch gesagt. Ich bin kein Golem, Torald. Ich bin keine Maschine. Ich kann nicht ewig fliegen. Ich brauche Ruhe.

"Sie hat recht", sagte mein Schattenselbst müde. "Sogar ich glaube, dass du dich so noch umbringen wirst."

Saboraak drehte ab und flog wieder in Richtung der Stadt, aber meine Enttäuschung darüber hielt sich in Grenzen. Auch ich musste funktionieren.

Wenn wir Eventen nachjagten, war ich nicht vor Ort, um das einzige zu tun, das bisher funktioniert hatte: den Golems zu befehlen, anzuhalten.

Wir stürzten uns vom Himmel und suchten nach den heißesten Kampfzonen, an denen unsere Linien durchbrochen worden.

Dort. Die Männer flohen vor dem Ansturm der Golems, die Schneisen in ihre Reihen schlugen, sie zermalmten und zerfetzten. Ich hob meine Hände, wir brausten über ihre Köpfe hinweg und ich befahl den Golems, einem nach dem anderen, aufzuhören.

"Halt!" Ich schrie, unterstrich meine Worte gestikulierend und der erste blieb stehen.

Ich wiederholte es wieder und wieder und spürte, wie Saboraak unter mir zu kämpfen hatte.

Sie war wirklich erschöpft. Sie war bereit, durchzuhalten und gegen die Golems zu kämpfen, aber die Idee, auch noch Eventen zu jagen, gefiel ihr nicht.

Wenn du schon bis zur Erschöpfung fliegen willst, dann nutzen wir unsere Kräfte wenigstens dazu, denen zu helfen, die da unten niedergemetzelt werden. Einen Rachefeldzug sind ihre Leben nicht wert.

Es hätte nur eine Stunde gekostet. Eine einzige Stunde, in der Estabis' Männer die Stellung halten mussten.

Eine Stunde, in der meine Schar grüner Drachen die fliegenden Golems von uns fernhalten müsste.

Wie gerufen, flog eine Gruppe Golems aus der Stadt auf uns zu. Ich hasste, wie ihre Augen magisch glühten. Ich hasste, wie ihre leeren Metallsättel im Morgenrot schimmerten.

Wir machten uns bereit, den Angriff der Golems abzuwehren. Sobald sie in der Nähe waren, stürzte sich Tachril nach vorne und Nostar stieß im Sturzflug einen ohrenbetäubenden Kampfschrei aus. Tachril holte mit seinem langen Hals aus und packte den Golem dann, um ihn durchzuschütteln und in hohem Bogen zur Seite zu schleudern.

Ich hatte meine Hände erhoben, blickte nach unten und wieder nach oben. Ich zählte leise vor mich hin und schrie dann: "Halt!"

Das Licht in den Augen des Golems verblasste und ich sah ihm zu, wie er vom Himmel stürzte.

Das war knapp gewesen.

Sein lebloser Körper stürzte in die Stadt und verfehlte nur knapp eine Gruppe von Menschen, die gegen die Golems am Boden kämpften. Er krachte in zwei der Golems, die in einen Markt stürzten und unter einer Staubwolke vergraben wurden.

Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was unter uns war.

Das hätte böse ausgehen können.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder unserem Kampf zu. Die Grünen hatten die anderen Golems aus dem Weg geräumt.

So werden wir Eventen nicht finden, Torald.

Ich hatte mit dem Mann noch eine Rechnung offen.

Rache ist ein gefährliches Gefühl. Selbst wenn sie berechtigt ist. Sie macht dich blind. Sie verdirbt dein Herz. Diesen Preis ist es nicht wert, Torald.

"Bei Rache geht es um Gerechtigkeit", argumentierte mein Schattenselbst. "Warum solltest du dir etwas verweigern, das dir zusteht?"

Ich schluckte. Moralische Entscheidungen fielen mir immer leichter. Wenn Saboraak und mein Schattenselbst einander widersprachen, war mein Drache in der Regel auf der richtigen Seite.

"Na gut. Lass uns rasten. Du und die Grünen müsst eure Kräfte schonen. Ich kann die Soldaten beim Kampf am Boden unterstützen, während ihr euch erholt."

Hyoogan hat eine schwere Wunde und Elumans braucht jemanden, der die Blutung an seinem Schwanz ausbrennt. Das wird Zeit brauchen. Und wir alle brauchen Wasser. Du triffst die richtige Entscheidung, Torald.

Kannst du es Nostar sagen?

Tachril und der Rest meiner Schar sind sich bereits einig.

Unsere Schar drehte ab und flog auf das Kastell zu, und ich biss die Zähne zusammen. Ich zog es vor, hier oben zu sein, fernab des Schmerzes und der Angst unter uns. Ich spürte beim Abstieg, wie sich Schweiß unter dem Schal um meine Stirn bildete. Ich war nicht bereit, mich wieder ins Getümmel zu stürzen.

Du schaffst das.


Kapitel 19

Die Prophezeiungen kamen mir wieder in den Sinn. Vielleicht war es darin nie um mich gegangen. Vielleicht ging es auch nicht um Bataar, obwohl sie alle seine Entscheidungen bestimmten. Vielleicht drehten sie sich um Apeq.

War er nicht derjenige, der jetzt über Ko'Torenth herrschte? Hatte nicht er die Golems hierhergebracht? Und wie war ihm das gelungen? Wie viel Erz hatte abgebaut werden müssen, um Hunderte dieser Kreaturen herzustellen? Wie viel Zeit war notwendig gewesen? Wie viele Arbeiter waren notwendig gewesen? Wie viele Hüttenleute? Wie viele Schmiede, Fuhrleute und Diener? Es schien unmöglich.

Und wo waren sie jetzt alle? Wo waren die Menschen? Seit Stunden sah ich nichts außer Golems und hin und wieder Eventen. Wo waren die Menschen? Wo waren diejenigen, die diese Golems kontrollierten?

Wenn wir diese Schlacht gewinnen wollten und nicht nur so lange wie möglich durchhalten, mussten wir das in Erfahrung bringen. Wir mussten jemanden losschicken, um diese Dinge herauszufinden.

Eins nach dem anderen. Erst gruppieren wir uns neu und versorgen die Verletzten.

Saboraak hatte recht, aber jemand musste Antworten finden. Jemand musste herausfinden, wo die weiche Stelle im Gewebe zu finden war. Ich konnte immer noch sehen, wie sich die Zukunft vor mir sponn, aber diese Stelle konnte ich nicht sehen. Gab es eine? Wenn ja, musste ich bereit sein, zuzustoßen. Und wenn nicht, konnte ich vielleicht eine schaffen.

Wir umkreisten das Kastell und schlüpften durch die engmaschigen Verteidigungslinien der Drachen zum Stahlgerüst des Turms.

Wir müssen uns um unsere Bedürfnisse kümmern. Hier gibt es Wasser.

Ich umklammerte meinen Speer und rutschte von ihrem Rücken.

"Ich bin bald wieder da. Pass auf dich auf."

Sie warf mir einen liebevollen Blick zu und drängte sich zu den anderen Drachen, um einander gegenseitig zu heilen.

"Torald!" Nostars Ruf ließ mich innehalten.

"Nostar", antwortete ich.

"Weißt du, was los ist?", fragte er und folgte mir zur Treppe.

"Mit der Schlacht oder den Drachen?"

"Beides", sagte er und folgte mir.

Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie er den anderen Reitern ein Zeichen gab.

"Die Drachen sagen, dass sie Wasser brauchen und gegenseitig ihre Wunden versorgen müssen."

"Was müssen sie dafür tun?"

"Anscheinend müssen Elumans Wunden ausgebrannt werden."

"Bezüglich der Schlacht muss ich Lee Estabis aufsuchen."

Nostar bewegte sich unbehaglich neben mir und ich blieb einen Moment an der Treppe stehen. "Ja?"

"Hier gibt es keinen General. Keinen Kommandanten der roten Drachen. Der Kastellan ist ein junger Mann, der gerade erst sein Amt angetreten hat, und der Hauptmann der Burgwache ist mit dem ältesten Kastellan gefallen."

"Was willst du damit sagen?"

"Uns fehlt die Führung. Wir können uns kaum gegen die Golems behaupten. Wir sind mit etwas mehr als hundert Drachen in die Schlacht gezogen. Hast du gesehen, wie viele übrig sind?"

"Ich gebe zu, ich war abgelenkt", sagte ich und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Ich verlor Zeit.

"Das habe ich. Es sind weniger als sechzig, Torald. Das ist schlecht."

Ich nickte. War er fertig? Ich musste mich beeilen.

Er packte mich am Arm. "Du hörst mir nicht zu, Torald."

"Dann sprich Klartext", sagte ich. Ich war müde. Und ich war noch nie gut in Rätseln gewesen.

"Wir brauchen Führung, und zwar jetzt. Wenn wir uns einfach ohne Plan verteidigen, gehen wir alle drauf. Wir müssen angreifen."

"Ich bin ganz deiner Meinung, aber warum erzählst du mir das?"

"Weil ich glaube, dass du die Krone in deinem Gesicht nicht grundlos trägst. Wenn sie wirklich etwas bedeutet, ist es jetzt an der Zeit, zu führen. Jetzt ist es an der Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen, bevor es zu spät ist. Alles, was wir getan haben, ist zu reagieren. Wir werden diese Stadt verlieren, wenn wir die Initiative nicht zurückgewinnen können. Verstehst du das?"

Ich nickte.

"Gut." Er klopfte mir auf den Rücken und eilte zurück zu seinen Männern.

Ich wusste, was wir tun mussten, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich es tun sollte.

Ich fuhr mir müde mit der Hand durch die Haare und ging in Gedanken unsere Möglichkeiten durch. Erst als ich auf halbem Weg die Treppe hinunter war, bemerkte ich, dass sich meine Hand kalt anfühlte. Sie hatte sich während des ganzen Gesprächs mit Nostar kalt angefühlt. Manchmal war es schlimmer zu wissen, dass etwas wahr war, als gar nichts zu wissen.


Kapitel 20

Ich fand Lenora in der Menschenmenge im Innenhof des Kastells.

Schreie und Schluchzer der Verwundeten erfüllten die Luft. Der Hof war immer noch voller Zivilisten, die in einer langen Schlange darauf warteten, die breite Treppe zu den Lagerräumen unter dem Kastell in die Katakomben hinunterzusteigen. Die ganze Stadt roch nach Angst. Lenora arbeitete sich, begleitet von ihrem Schreiber, durch die Schlange, wies die Leute ihren Plätzen zu und forderte sie auf, Karren und schweres Gebäck zurückzulassen.

Ich bahnte mir einen Weg durch das Gedränge zu ihr und hörte nur Bruchstücke ihrer Worte, die sie an einen breitschultrigen Mann mit riesigem Rucksack wandte.

"Alle arbeitsfähigen Männer...", sagte sie.

Er schrie ihr etwas entgegen.

"... Kinder! Du kommst zum Schluss!", argumentierte sie.

Es kamen keine weiteren Zivilisten mehr durch die Tore. Ich konnte nur hoffen, dass das bedeutete, dass die, die im Hof zusammengepfercht waren, die letzten waren. Wenn die Zivilisten in Sicherheit waren, konnten wir uns auf die Schlacht konzentrieren. Und auf die Verwundeten.

Hatte Lenora die Verwundeten in die Sicherheit der Katakomben geschickt? Ich hoffte, sie hatte daran gedacht.

Eins nach dem anderen, Torald.

Aber meine Gedanken rasten vor mir her.

Lenoras Augen trafen meine.

"Sag diesem Mann, dass er nicht gehen kann", forderte sie mit verschränkten Armen.

Sie musste wirklich erschöpft sein, wenn sie mich um Hilfe bat. Tränen hatten Spuren durch den Schmutz in ihrem Gesicht gezogen. Abwesend zog ich das Tuch von meiner Stirn und reichte es ihr. Hatte niemand bemerkt, dass sie ein Taschentuch brauchte? Gute Manieren waren wohl das erste Opfer dieses Krieges gewesen.

"Für dein Gesicht", murmelte ich, bevor ich mich an den Mann wandte.

Er war nicht viel älter als ich. Wenn er es überhaupt war.

"Was ist in der Tasche?", fragte ich.

"Die Waren meines Herrn", sagte er entschlossen.

"Hast du im Wahrheitskrieg gekämpft?", fragte ich.

"Natürlich nicht", spottete er und kniff die Augen zusammen. "Und ich wette, du hast es auch nicht."

"Das habe ich nicht", sagte ich leise. Seltsamerweise schien die Menge um mich herum zu still zu werden, als hörte sie mir zu. "Aber ich habe ihn erlebt. Ich war in Vanika, als die Stadt gefallen ist."

Um mich herum keuchte die Menge auf.

Ich fuhr fort. Ich musste etwas verdeutlichen. "Ich habe Dinge gesehen, die niemand sehen sollte. Ich habe Dinge getan, die niemand tun müssen sollte. Die wertvollen Waren, für die du bei dir trägst? Sie sind jetzt nichts mehr wert. Das Geschäft deines Meisters? Es ist auch nichts wert. Sie!" Ich zeigte auf eine Frau, die mit ihren Kindern vor ihm in der Schlange kauerte. Sie wich zurück. "Sie sind es, die wir hier beschützen. Und wer beschützt sie?"

"Soldatinnen und Soldaten", sagte er, immer noch ohne Umschweife.

Ich schnaubte. "So viele Soldaten, wie heute bereits gefallen sind, hat es in dieser Stadt gar nicht gegeben." Ich hielt inne, um das wirken zu lassen. "Nein, es sind die Männer Estabis'. Gute Männer. Fuhrleute und Pfeilmacher, Metzger und Händler, Diener und Meister. Ich habe gesehen, wie sie in die Schlacht gezogen sind, um die wahren Schätze der Stadt zu beschützen. Lass dich nicht noch einmal bitten."

Er nickte widerwillig, verließ die Schlange und Lenora reichte mir das Tuch zurück. Ich schüttelte den Kopf. Sie konnte es behalten. Auf dem Hof war es überraschend ruhig. Alle beobachteten uns.

Ich sprach meine nächsten Worte laut aus, weil ich wusste, dass sie in den Reihen der verängstigten Menge Gehör fand. "Was du tust, ist wertvoll, Lenora. Halte durch. Wir werden den Feind lange genug zurückhalten, um den Rest in Sicherheit zu bringen. Du hast mein Wort."

Ich wusste, dass es besser war, nicht nachzusehen, ob meine Worte die gewünschte Wirkung erzielten. Ich wusste, dass sie nur wirkten, wenn ich weiterging und sie ihre Arbeit machen ließ, während ich meine tat.

Entschlossen schritt ich zum Tor des Kastells und hinaus in das Chaos dahinter.
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Auf der anderen Seite der Mauer herrschten noch viel chaotischere Zustände. Die Leute rannten mit Tragen, Wasser, Öl für die Feuer und improvisierten Waffen durch die Straße. Doch einige liefen mit schreckensverzerrten Gesichtern planlos umher.

Ich schnappte mir den Ersten, der meinen Weg kreuzte, und drückte ihn gegen eine Hauswand.

"Reiß dich zusammen, Mann!", rief ich.

Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich schnalzte mit der Zunge. Was sollte ich mit ihnen machen? Allein auf dieser Straße rannten Dutzende wie er umher. Jeder von ihnen fehlte bei der Verteidigung der Stadt. Und Lee Estabis und seine Offiziere waren zu sehr mit dem Kampf beschäftigt, um fliehende Jungs zusammentreiben zu können, wie ein Kindermädchen.

"Ich kümmere mich um ihn, Drachenreiter", sagte eine Stimme hinter mir.

Mir fiel die Kinnlade herunter. Es war der Mann aus dem Kastell. Die Güter seines Herrn hatte er zurückgelassen.

Ich nickte zügig und ließ den Mann den Deserteur festhalten. Seine Worte klangen den meinen von kurz zuvor sehr ähnlich.

Ich ging in die Mitte der Straße, hob meinen Speer mit der roten Fahne, die immer noch daran befestigt war, schwenkte sie im Wind und schrie aus tiefster Kehle. Mein Hals war immer noch wund, aber was machte das schon? In ein paar Stunden konnte ich mir vielleicht gar keine Sorgen mehr um meine Kehle machen.

"Alle Männer, die fliehen wollen, versammeln sich hier. Alle Männer! Versammelt euch!"

Sie hörten nicht auf mich. Die Angst beherrschte sie.

Ich richtete meinen Speer auf den, der am nächsten war. "Du, bleib stehen oder ich spieße dich eigenhändig auf!"

"Wirklich? Du willst ihn aufspießen?", lachte mein Schattenselbst. "Der Mann, der nicht einmal Katlana töten und das hier verhindern konnte?"

Das tat weh.

Aber der Mann, auf den ich gezeigt hatte, blieb stehen und schaute mich an.

"Sammelt euch hier", bellte ich, und er sah mich an, als wäre ich ein Offizier.

Ich zeigte auf den nächsten Mann. "Hier her oder ich werde dich dazu zwingen!"

Er wechselte die Richtung und stürzte in seiner Eile fast in uns hinein. Der Mann vom Kastell drängte den Deserteur in eine Reihe mit uns. Ich warf eine Kiste um und stellte mich darauf.

"Alle Männer, die fliehen, versammelt euch hier!"

Unter mir hörte ich die Männer reden.

"Das hat er im Kastell gesagt. Ich habe es selbst gehört. Dieser Drachenreiter hat einen Plan."

"Keiner hat einen Plan! Jand von der Metzgerei haben sie vor meinen Augen in Stücke gerissen! Und unser Offizier war der Nächste."

"Mein Bruder ist von der Mauer gefallen. Direkt neben mir. Eines dieser Dinger hat ihn einfach umgehauen. Das ist keine Art zu sterben!"

Ich blickte auf sie hinunter und brüllte: "Genug."

"Du weißt nicht, wie es da draußen ist!", rief jemand.

"Du musst deine Angst beherrschen, anstatt dich von ihr beherrschen zu lassen", sagte ich. Dachten sie, ich hätte keine Angst? Dachten sie, dass Lee Estabis keine hatte? Wir hatten alle Angst, sonst wären wir nicht mehr am Leben.

"Vom Rücken eines Drachens aus ist das leicht zu sagen", sagte einer der Männer.

Immer mehr versammelten sich um uns. Jetzt waren es dreißig, gleich waren es fünfzig.

"Nichts im Leben ist einfach. Es mag sich im Moment so anfühlen, als wäre es unmöglich, wieder da rauszugehen und den Kampf zu suchen, aber wenn ihr es nicht tut, wird der Kampf euch finden. Ob ihr ihm mit einer Waffe in der Hand und Mut im Herzen entgegentretet oder ob er euch zusammengekauert in einer Ecke findet - das liegt an euch. Lasst eure Stadt nicht im Stich. Lasst eure Familien nicht im Stich. Lasst euch selbst nicht im Stich. Und lasst mich nicht im Stich, sonst werdet ihr euch wünschen, von einem Golem auseinandergerissen worden zu sein. Das Dominion hat den Sieg im Wahrheitskrieg nicht teuer mit Blut und Tränen erkämpft, damit ihr euch heute vor eurer Verantwortung drückt."

Es waren nur Worte. Bedeutungsloses Geschwafel in einer Welt, die von Stahl und Muskeln bestimmt wurde.

Ich rieb an dem Tigerauge-Anhänger auf meiner Brust. Manchmal fragte ich mich, ob er Glück brachte. Wenn ja, dann könnte ich es jetzt gut gebrauchen.

Wie als Antwort auf meine Hoffnung hörte ich unter mir zustimmendes Gemurmel und Geflüster am Rand, wo Männer, die meine Rede gehört hatten, Neuankömmlinge überzeugten.

"Nehmt jetzt eure Waffen in die Hand, nehmt, was ihr finden könnt. Und folgt mir."

Ich sprang von der Kiste in die Mitte der Männer und schritt voran, die Fahne wehte im Wind über meinem Kopf. Ich war nicht zum Anführer geboren, aber ich hatte Anführer gesehen und konnte sie hoffentlich glaubwürdig genug nachahmen. Ich hatte keine breiten Schultern, die eine eiserne Rüstung spannten, wie Lee Estabis. Ich war nur Torald Wine, ein Unruhestifter von der Straße.

Und ich war im Begriff, unter den Golems Unruhe zu stiften.

Der Mann aus dem Kastell holte mich ein und trat mit einem Holzprügel neben mich.

"Was machen wir, wenn wir dort sind, Drachenreiter?", fragte er.

"Wir hauen ein paar Dellen in ihre Metallkörper."

Er lachte nervös.

"Ich bin kein Drachenreiter", sagte ich. "Ich bin Torald. Einfach Torald."

"Ich bin Honam. Ich habe als Lehrling bei einem Tuchmacher gearbeitet."

"Du musstest also eine Menge Stoff schneiden?"

"Klar."

"Gut. Es wird Zeit, dass du ein paar Golems die Köpfe abschneidest."

Was für ein jämmerlicher Witz, aber im Moment lachte jeder über alles.

Ich drehte mich nicht um, um nachzusehen. Ich durfte nicht unsicher wirken. Anführer wirkten nie unsicher. Sie wirkten immer so, als könnten sie alles tun. Als könnte sie nichts überraschen. Und so jemanden brauchten diese Männer jetzt.

Ich konnte sehen, wie sich andere zu uns gesellten. Sie konnten so viel Ehrfurcht vor mir haben, wie sie wollten, wenn es sie nur zurück in die Schlacht brachte. Meine Worte waren nicht realer als mein Schattenselbst gewesen. Aber im Moment konnte ich ihnen nicht mehr bieten.

Mit über hundert Mann erreichte ich die Kampfzone. Nicht annähernd genug.
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"Halt!" Ich hatte das Wort schon so oft gerufen, dass es für mich jede Bedeutung verloren hatte. "Halt, Golem! Halt!"

Der Tag wich der Nacht und ich stand schweißüberströmt mit beiden Füßen in Strömen von Blut. Wir hatten Männer verloren. Wir hatten neue hinzugewonnen. Wir hatten an Boden verloren, uns aber für jeden Zentimeter einen hohen Preis zahlen lassen.

Mit meiner heiseren Kehle hatte ich einen Golem nach dem anderen in den Stillstand geschrien, bis sie sich wie Bauklötze stapelten. Und doch strömten neue von ihnen über die leblosen Hüllen ihrer Kameraden hinweg.

Wenn ich überhaupt Zeit zum Nachdenken hatte, fragte ich mich, ob das schiere Gewicht der Golems die Stadt zum Einsturz bringen könnte. Sie war für die Belastung durch hohe Gebäude und ihre menschlichen Bewohner gebaut worden, aber waren dabei hunderte aufgetürmte Metallungetüme miteinkalkuliert worden?

Allein der Gedanke daran, sie aus der Stadt zu schaffen, wenn das alles vorbei war, ließ mich vor Erschöpfung beinahe zusammenklappen. Ich war am Ende meiner Kräfte. Ich war so müde, dass es mir egal war, dass mit dem Wechsel von Tag und Nacht auch die sichtbaren Tätowierungen in meinem Gesicht gewechselt hatten.

Ich hatte es für das Beste gehalten, in der vordersten Reihe zu stehen. Ich hatte gedacht, dass es das Beste sei, den Ängstlichen als Vorbild voranzuschreiten, aber egal wie viele Golems ich aufhielt, ihr Zustrom ließ nicht ab.

Und ich hatte Lee Estabis immer noch nicht gefunden. Wir brauchten dringend einen besseren Plan als unseren Untergang nur hinauszuzögern.

Ich ahnte, dass ich mich mit Saboraak hier entfernen musste, um herauszufinden, wo die Quelle dieser Golem-Armee war.

Tachril und die anderen würden mich nie von ihrer Seite weichen lassen.

Sie hatten die ganze Zeit gegen fliegende Golems gekämpft, während ich in den Straßen der Stadt an der Seite der Soldaten gestanden hatte. Eine ganze Schar grüner Drachen wäre viel zu auffällig, um den Feind auszuspähen. Ein einzelner Drache, noch dazu ein Regenbogendrache, der sich seiner Umgebung anpassen konnte - ich hatte nicht gewusst, dass sie das überhaupt konnte – war noch am ehesten dazu geeignet.

Ich habe dir gesagt, dass ich die Farbe wechseln kann.

Ja. Aber ich hatte gedacht, dass sie damit die Farben der Drachen gemeint hatte.

Das war das erste Mal, dass ich das gemacht habe. Sogar ich habe noch einige Asse im Ärmel, Torald. Du bist nicht der Einzige, der für Überraschungen gut ist.

In den Reihen meiner Männer regte sich etwas.

"Kastellan Estabis! Ruhm dem Kastell Estabis!"

Endlich.

Lee Estabis humpelte durch die Reihen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sein rechter Fuß den Boden berührte, aber er hielt den Kopf hoch und nickte jedem Mann zu, der seinen Namen rief.

"Da bist du ja", sagte er zu mir und blieb vor mir stehen. "Du bist nicht leicht zu finden."

"Ja, mit der roten Fahne sehe ich aus wie jeder andere", sagte ich ironisch.

"Ich habe Berichte über einen Mann gehört, der andere unter diesem Banner sammelt und hier die Stellung hält."

"Klingt nach einem interessanten Kerl. Ich würde ihn gerne kennenlernen."

Er verdrehte die Augen und beugte sich dicht an mich. "Wir verlieren."

"Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß."

"Hast du noch eine deiner schlauen Ideen?"

Ich senkte meine Stimme und wurde wieder ernst. "Ich muss von hier wegfliegen und herausfinden, was hinter den Golems steckt. Wer führt sie an? Und wie? Kann man sie aufhalten?"

Er nickte.

"Ich habe Gerüchte gehört, dass du derjenige bist, der sie wie Brennholz aufstapelt. Bist du deshalb noch nicht abgehauen?"

"Wenn ich es nicht tue, tut es sonst niemand." Ich bemühte mich um einen lockeren Ton, aber genau deshalb war ich nicht gegangen. Genau deshalb war ich geblieben, um zu kämpfen. Wenn ich ging, ging diese Fähigkeit mit mir.

"Du musst uns vertrauen. Und wir werden dir vertrauen, dass du Antworten findest. Flieg", sagte Lee.

Ich nickte zögernd.

"Kannst du jetzt losfliegen oder bist du zu erschöpft?"

Ich hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen. Es fiel mir bereits schwer zu denken.

"Ich bin nicht nur ein Mann, ich bin eine Legende", sagte ich leichthin und deutete auf mein Gesicht. "Oder hast du das noch nicht gesehen?"

Er runzelte die Stirn. "Leg ein Nickerchen ein, bevor du gehst. Es macht keinen Sinn zu gehen, wenn du nicht klar denken kannst."

Ich nickte. Ich brauchte Schlaf.

"Honam!", rief ich. Der Mann eilte an meine Seite. Ich drückte ihm den Speer in die Hand. "Übernimm. Ich habe etwas für den Kastellan zu erledigen."

Honam nahm ihn mit leuchtenden Augen entgegen.

"Macht sie fertig, Jungs!"

Er nickte mir zum Abschied zu und Estabis klopfte mir auf die Schulter.

Ich wollte bei ihnen bleiben, um zu kämpfen.

Aber ich musste gehen, sonst sähen wir einander nur beim Sterben zu.

Ich schlich mich in die hereinbrechende Nacht.


Kapitel 23

Ich fand Saboraak auf der Spitze eines Turms, wo Tachril eine frische Wunde an ihrem ohnehin mitgenommenen Schwanz ableckte. Ekelhaft.

Das unterstützt die Heilung.

Oder dein Freund hat dich einfach nur zum Fressen gern.

Sie verdrehte die Augen. Ich nutzte diesen Moment, um Nostar leise ein Zeichen zu geben. Er und die anderen Reiter saßen müde beieinander, verbanden ihre Wunden und tranken aus einem Wasserbeutel. Allein der Anblick erinnerte mich daran, wie trocken sich meine Zunge anfühlte.

Nostar gesellte sich zu mir in den Schatten und bot mir einen Schluck an.

"Danke", sagte ich und nahm ihn entgegen. "Ich brauche deine Hilfe, Nostar."

Er nickte müde. "Es sieht nicht gut aus, Torald. Wir verlieren."

"Ja. Wir können keine Initiative ergreifen, wenn wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben. Das weißt du. Und um das zu erfahren, muss ich hinter die feindlichen Linien gelangen und herausfinden, wer diese Golems kontrolliert. Ich habe mit Estabis darüber gesprochen, wie ich es dir versprochen habe. Er stimmt zu. Aber das kann ich nur, wenn ich unentdeckt fliegen kann." Ich zog einen modrigen Jutesack zwischen den Kisten und Fässern in einer dunklen Ecke hervor. "Und das bedeutet, dass Saboraak und ich allein sein müssen. Niemand sonst."

Nostar schüttelte den Kopf.

"Was? Bist du nicht einverstanden?", fragte ich, gab ihm seinen Wasserbeutel zurück und stach mit meinem Messer Löcher in den Jutesack.

"Das ist es nicht. Ich stimme dir zu. Aber es gibt keine Möglichkeit, Tachril und Saboraak zu trennen."

"Lasst Saboraak hier, wenn ihr zurückfliegt. Wir sagen, dass sie noch ein paar Momente Ruhe braucht. Dann schleiche ich mich mit ihr hier weg. Wenn du das nächste Mal eine Pause brauchst, finde irgendeine Ausrede, um woanders zu landen."

Sein Blick verriet, dass er das alles für Zeitverschwendung hielt.

"Versuch es einfach", sagte ich. "Das muss klappen."

Ich stülpte mir den modrigen Sack über den Kopf und steckte Kopf und Arme durch die Löcher, die ich hineingeschnitten hatte. Das war die beste Tarnung, die ich finden konnte.

Nostar seufzte. "Diese Festtagsbeleuchtung in deinem Gesicht verrät uns."

Er wickelte mir einen seiner Schals um den Kopf.

"Danke", sagte ich. Ich wusste, dass das Verschenken von Schals unter Drachenreitern ein großer Vertrauensbeweis war.

"Zieh auch deine Kapuze hoch", schlug er vor. "Lass uns auf Nummer sicher gehen."

"Du hilfst mir also?", fragte ich.

"Das müssen unsere Drachen miteinander ausmachen. Ich fürchte, ich habe da nichts mitzureden."

"Überlass sie mir."

Er nickte zögernd und ging dann zurück zu seiner Gruppe. Ich blieb im Schatten. Kein Grund, mich zu zeigen.

"Steigt auf", sagte Nostar, seine Stimme klang erschöpft.

"Bist du sicher?", fragte Letina. "Saboraak braucht mehr Zeit, um auszuruhen."

"Wir werden diese Runde ohne sie fliegen."

Es schien ewig zu dauern, bis die Grünen ihre Drachen aufgesattelt hatten. Mit jeder Minute, die verging, wuchs meine Nervosität. Wie sollte ich Saboraak davon überzeugen, mit mir zu gehen? Was sollten wir tun, wenn wir da draußen inmitten der Golems entdeckt werden würden? Konnten wir entkommen? Was, wenn es da draußen noch mehr Magier gab als nur Eventen?

Die Grünen erhoben sich schließlich in den Nachthimmel und ich atmete erleichtert auf.

Schritt eins: abgeschlossen.

Nun zu Schritt zwei.

Der Schritt, bei dem du mich überredest, meinen geliebten Tachril zu verlassen, wenn er mich am meisten braucht, um dich bei deinem haarsträubenden Plan zu unterstützen?

"Der Schritt, bei dem ich dich überzeuge, Tachril stolz zu machen und mit mir den entscheidenden Zug in dieser Schlacht durchzuführen, so wie nur du es kannst. Du kennst mich, Saboraak - ich bin ein geborener Gewinner."

Du bist ein geborener Glückspilz, so viel steht fest.

Ich schenkte ihr mein frechstes Grinsen, aber das funktionierte bei Drachen nie. "Vorhin hast du deine Farbe mit der des Mauerwerks hinter dir verschmolzen. Kannst du das auch im Flug?"

Das ist nicht einfach, wenn wir unterwegs sind. Und ich weiß nicht, ob es den Versuch wert ist.

"Natürlich ist es den Versuch wert", sagte ich und legte ihr den Sattel an. "Warum nicht?"

Weil wir getötet werden könnten!

Ich eilte zu ihrem Gesicht und nahm ihre Schnauze in die Hände.

"Du bist ein toller Drache, Saboraak. Du hast mich noch nie im Stich gelassen." Ich hielt inne. "Und jetzt ist da eine ganze Stadt, die von uns abhängt und die wir nicht im Stich lassen dürfen. Komm schon, altes Mädchen. Sag mir, dass du dabei bist!"

Sie wandte den Blick ab und verdrehte die Augen.

Bring mich nur nicht um, Forelle. Ich bin meiner Schar verpflichtet.

"Ich werde mein Bestes geben."

Ich brauche mehr als das.

Ich stieg auf sie und schnallte mich in den Sattel.

"Ich werde dein Bestes geben. So, ist das besser?"

Sie schnaufte gereizt, aber im nächsten Moment stiegen wir hoch in den Himmel auf.

"Versuche, dich von Tachril nicht bemerken zu lassen. Wir können deine Schar jetzt ausnahmsweise wirklich nicht brauchen." Im Gegensatz zu all den anderen Malen, bei denen die läufigen Grünen so hilfreich gewesen waren.

Das habe ich gehört.

Vielleicht hatte ich das beabsichtigt.

Ich musste aufhören, meinen Drachen zu ärgern, und ihr Aufmerksamkeit schenken. "Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr, Saboraak?"

Stünde ich jetzt an deiner Seite, wenn ich es nicht täte?

Wahrscheinlich nicht.

"Siehst du, wie die schwarzen Drachen dort drüben gegen eine Gruppe fliegender Golems kämpfen?" Ich konnte sie im Mondlicht gerade noch ausmachen. "Das ist eine gute Ablenkung. Lass uns versuchen, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen und die Stadt nach Süden hin zu verlassen, um dann weit im Osten zu kreisen, eine Schleife nach Norden zu fliegen und hinter den Feind zu gelangen."

Wenn du das für klug hältst.

Sie klang unsicher. Ich fühlte mich genau so unsicher. Es war schwer, die Golems in der Dunkelheit zu sehen - schwer, im schwachen Mondlicht etwas zu erkennen - und was wir taten, war verrückt.

Siehst du, habe ich das nicht klar genug gesagt?

Tarnte sich Saboraak?

Ja. Unsere Silhuetten erkennt man trotzdem gegen das Mondlicht.

In dieser Beziehung mussten wir uns einfach auf unser Glück verlassen.

Wir flogen nach Süden, duckten uns unter oder über oder um jede Wolke herum, die womöglich ein Golem war. Ich war schon müde, als wir endlich nach Osten abdrehten. Es würde eine lange Nacht werden.

Es ist immer eine lange Nacht für uns Drachen, wenn du in der Nähe bist, Torald.


Kapitel 24

Wir hätten nach Westen fliegen sollen.

Das hast du in der letzten Stunde schon fünfmal gedacht.

Ja, ich hatte vergessen, dass es östlich von Estabis nur ein unwirtliches Gebirge gab. Auf unserem Weg nach Norden mussten wir uns immer wieder durch zerklüftete Ausläufer und Klippen hindurchschlängeln. Ich hatte zuvor nicht bemerkt, wie erschöpft ich war. Wenn ich kämpfte oder lief, hielt mich das Adrenalin wach, aber jetzt saß ich einfach nur da, zusammengekauert in einem alten stinkenden Sack, und schlief beinahe im Sattel ein.

Beinahe? Du bist schon ein paar Mal eingenickt.

Das erklärte zwar die Schmerzen in meinem Nacken, aber nicht, warum ich mich kein bisschen wacher fühlte.

Wir drehten vom Gebirge ab, meiner Einschätzung nach waren wir fast im Rücken der Armee. Saboraak musste niedrig fliegen, damit sich unsere Umrisse nicht am Himmel abzeichneten.

Bring deiner Großmutter bei, wie man Feuer speit.

Was?

Tut mir leid. Ich bin auch erschöpft. Gib mir bitte keine Nachhilfe im Fliegen. Warum schläfst du nicht wieder und lässt mich das machen?

Ich nickte wieder ein, zu müde, um mich darum zu kümmern, dass sie meine Hilfe nur als lästig empfand.

Torald! Torald!

Ihr verzweifelter Schrei riss mich aus dem Schlaf.

Wir flogen knapp über dem Boden. Unter uns standen Golems. Nicht weit entfernt erkannte ich ein kleines Zeltlager. Ein einzelner fliegender Golem, wohl eine Wache, stürmte auf uns zu.

Ich hob eine Hand und dachte: "Halt!", so intensiv ich konnte, und der Golem schlug wie ein Stein auf dem Boden auf.

Wenn das die Aufmerksamkeit des Lagers erregte, war unsere ganze Heimlichtuerei umsonst gewesen.

Er ist aus dem Nichts gekommen. Ich habe dich sofort gerufen, als ich ihn gesehen habe!

Ich nahm es ihr nicht übel. Natürlich hatten sie Wachen. Daran hätte ich denken können.

Ich holte tief Luft und wog meine Optionen ab.

"Na gut", flüsterte ich. "Siehst du die kleine Baumgruppe nördlich von uns?"

Ja.

"Du versteckst dich dort, ich schleiche mich ins Lager, in Ordnung? Sag mir Bescheid, wenn sich dir etwas nähert."

In Ordnung.

Sie hielt sich dicht über dem Boden und ihr Bauch berührte am letzten Weg zum Waldrand die Grasspitzen.

Ich sprang von ihr ab und schnappte mir meine Messer und einen Wasserbeutel aus ihren Satteltaschen. Langsam bereute ich es, meinen Speer zurückgelassen zu haben.

Du könntest dir rasch aus einem der Bäumchen einen schnitzen.

Eine gute Idee. Ich schnitt eine Pappel mit glatter Rinde ab. Sie war mannshoch und etwa zwei Daumen dick. Ich musste in der Dunkelheit ein Stück Weg zurücklegen und hatte keine Zeit zu verlieren.

"Pass auf dich auf, Saboraak", flüsterte ich und eilte aus dem Wald.

Das Lager leuchtete durch die Nacht. Ich blickte in Richtung des Mondes, der tief am Himmel stand. Wie viele Stunden blieben mir noch bis Sonnenaufgang?

Ich hatte versucht, den Golems aus dem Weg zu gehen – ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass unsere Feinde über derartige Reserven verfügten. Was taten sie hier? Warum überrannten sie nicht gemeinsam mit den anderen unsere Verteidigung? Warum ließen sie zu, dass die Bewohner der Stadt flohen? Vielleicht wollten sie, dass sich die Geschichten vom Fall der Stadt im Dominion herumsprachen. Vielleicht hofften sie, so unsere Moral zu schwächen. Andererseits waren es wohl ohnehin genug Golems, die auf Estabis losgelassen worden waren.

Ich biss die Zähne zusammen und kroch weiter. Ich spürte, wie sich die Golems beim Vorbeigehen leicht bewegten, als reagierten sie auf mich. Es gab eine Verbindung zwischen uns. Irgendwie war ich ein Teil von ihnen. Das beunruhigte mich. Wenn Golems von Seelen angetrieben wurden und sie auf mich reagierten – was hatte das zu bedeuten?

Ich schlich mich hinter die Zelte und hielt mich im Schatten. Eine Handvoll Menschen standen herum, sie tranken und sprachen leise miteinander. Sie trugen Magierroben und hatten den Blick gen Süden gerichtet.

"Wie lange noch, Eventen?", fragte einer von ihnen gereizt.

Ich hätte fast aufgeschrien. Eventen. Er war hier! Ich schlich mich hinter eines der Zelte und versuchte zu lauschen, ohne gesehen zu werden.

"Bis zum Morgengrauen. Dann sind sie erledigt."

"Dramatisch", sagte eine dritte Stimme kühl - eine Frauenstimme.

"Denkst du, Alician?", fragte Eventen. "Ich fasse das als Kompliment auf."

Sein neckischer Ton klang anzüglich. Machte er allen Frauen schöne Augen? Er hatte Zyla zum Bleiben aufgefordert. Jetzt turtelte er mit dieser Alician. Und das alles, während er mit der Zerstörung unseres Dominions beschäftigt war. Ihn würde niemand vermissen, wenn ich mit ihm fertig war.

"Warum Morgengrauen?"

"Apeq A'kona ist in Position. Er kommt mit seinen Truppen im Morgengrauen. Wir warten mit der Zerstörung der Stadt, damit er sieht, wie sie zusammenbricht. Er will es selbst mitansehen, damit er weiß, womit zu rechnen ist, wenn wir tiefer in das Herz des Dominions vorstoßen", sagte Eventen.

"Ich weiß nicht, warum er überhaupt menschliche Soldaten mitbringt", sagte Alician. Ihre Stimme drang kristallklar durch die Nachtluft. "Diese Golems sind großartig. Es braucht nur fünf von uns, um mit ihnen eine Stadt einzunehmen - und wir müssen nicht einmal in der Nähe sein."

"Es ist aber anstrengend", sagte die erste Stimme. "Durch so viele Augenpaare zu sehen, bereitet mir Kopfschmerzen."

"Und mit vielen meiner Golems stimmt etwas nicht. Sie sind an ihrem Platz erstarrt. Ich habe nicht einmal gesehen, was sie aufgehalten hat."

"Nun, du kannst nicht erwarten, dass sie perfekt funktionieren", sagte Alician. "Sie entstammen uralter Magie. Die hat ihre Schwächen."

Uralt? Was hatte das zu bedeuten?

"Ich stimme zu", sagte Eventen. "Allerdings hat A'kona keine Fehlfunktionen erwähnt. Ihm zufolge war er in der Lage, jeden unbelebten Golem mit neuen Opfern wiederzubeleben. Solche Fehlfunktionen sind neu."

"Vielleicht haben die Soldaten sie einfach zerstört. Ich hätte nie gedacht, dass Drachen so mächtige Feinde für die Wolfgolems sind", sagte die erste Stimme wieder.

"Nein, hier ist etwas anderes im Spiel", sagte Eventen. "Wenn Shabrens Assistentin hier auftaucht, hat sie vielleicht ein paar Ideen. Wie war noch mal ihr Name?"

"Ambrosia".

"Du machst Witze, oder?" Er schnaubte.

"Lass dich von ihrem Namen nicht täuschen", sagte Alician. "Sie ist nicht dumm. Sie ist schlimmer als Shabren, zehn Mal so schlimm. Er war größenwahnsinnig. Sie ist eine wahre Gläubige."

"Wie Katlana Woelran?", fragte Eventen.

"Schlimmer. Sie denkt, die Welt sollte von Magiern regiert werden und alles und jeder hätte uns zu dienen."

"Klingt gar nicht so schlecht", sagte Eventen.

"Sag ihr das. Sie wird dich lieben."

"Vielleicht werde ich das. Wenn du nicht daran glaubst, warum bist du dann hier?"

Alicians Stimme klang angespannt. "Ich kann nirgendwo anders hin. Ich wurde als Tochter von Schlammbauern in der Nähe von Himmelsberg geboren. Ohne Magie mühe ich mich wieder schubkarrenweise mit Schlamm herum, bis mein Kreuz mich nicht mehr lässt."

"Es baut niemand wirklich Schlamm an, oder?", fragte die erste Stimme.

"So gut wie. Was wir anbauen, ist nicht viel mehr wert."

"Was auch immer uns hierhergeführt hat", sagte Eventen, "was auch immer unsere privaten Motive sind, wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Shabrens Schicksal hat uns vor Augen geführt, was passiert, wenn man sich ablenken lässt."

"Er ist sogar auf Hilfe angewiesen, wenn er Brei aus einer Schale löffeln will", sagte die erste Stimme.

"Tatsächlich", sagte Eventen leichthin, "habe ich gehört, dass er keine Hilfe mehr braucht. Shabren ist friedlich im Schlaf gestorben."

Die erste Stimme kicherte. "All seine mächtige Magie hat ihm nicht geholfen."

Alician räusperte sich. "Sei vorsichtig. Shabren hatte Freunde. Ambrosia war eine von ihnen. Wenn sie morgen durch das Portal tritt und dich so reden hört, wirst du es bereuen."

Portal? Ich riss die Augen auf. Konnte es sein, dass es hier im Dominion ein Himmelstor gab? Ich schloss die Augen. Wo würde man mich finden, wenn ich hier ein Himmelstor wäre? Ich brauchte nicht darüber nachzudenken. Ich spürte eine Kraft an mir zerren - etwas, das ich in der ganzen Aufregung des Gesprächs nicht bemerkt hatte. Es zog an mir, wie die Golems, nur intensiver.

Ein Himmelstor.

Hier.

Leise schlich ich mich von den Zelten weg und folgte der Anziehungskraft des Tors.


Kapitel 25

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das hier war es nicht.

Hinter den Zelten, nicht weit vom Waldrand entfernt, stand ein riesiger Holzkarren aus grob behauenen Balken auf vier eisenbeschlagenen Rädern, die größer waren als ich selbst. Er hing an einem Gespann von zehn Wolfsgolems. Wer sonst könnte auch so ein Ding ziehen?

Auf ihren Rücken hatte sich Schnee abgelegt und um ihre Füße rankte sich Unkraut. Sie standen schon eine Weile hier. Im Herbst war hier zuletzt etwas gewachsen. Wie waren sie niemandem aus der Stadt aufgefallen?

Ein ausgetretener Pfad führte von der Rückseite des Wagens in den Wald. Er sah aus, als hätten ihn Hunderte von Füßen benutzt.

Ich stieg die hölzerne Treppe hinter dem Karren hinauf und mir stockte der Atem.

Eine grob behauene Felsplatte lag auf dem Karren, ein paar Balken unter ihr hielten sie einigermaßen stabil. Aus dem Felsen ragte ein Himmelstor heraus, das schwach durch die Nacht leuchtete und an dessen Seiten Symbole eingraviert waren.

So hatten sie die Armee hierhergebracht, wurde mir klar, und mein Herz schlug schneller. Und so würden noch viel mehr kommen.

Ich spürte, wie mir die Galle beim Gedanken an all die Gräueltaten aufstieg, die durch diese Tore möglich wurden, und daran, wie ich auf unerklärliche Weise mit ihnen verbunden war.

Ich schluckte und griff mit einer zitternden Hand danach.

"Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?" Der andere Torald war aus dem Nichts aufgetaucht und ich fuhr zusammen. "Das letzte Mal, als du so ein Ding benutzt hast, hast du mich bekommen."

Er schien sich ehrlich Sorgen zu machen.

"Was ist das Schlimmste, was passieren kann?"

"Du könntest mich verlieren."

Ich schnaubte. Das wäre doch gar nicht so schlecht. Und ich war schon so weit gekommen. Wenn ich wissen wollte, was durch dieses Tor auf uns zukam, musste ich es durchschreiten. Und ich wusste jetzt, dass zwei Welten hinter diesen Himmelstoren lagen. Die eine war die Wirklichkeit und die andere die Welt der Legenden. Die jetzt zerstört war. Es könnte tödlich enden, hindurchzugehen.

Ich studierte die Gravuren an der Seite. Rauch – wie mein Mal. Feuer. Ein Vogel. Eichenlaub. Die Häuser Ko'Torenths. Und die Zeichen auf meinen - unseren - Armen. Vorsichtig sah ich mir die andere Seite an. Sie trug dieselben Zeichen. Aber die Rückseite des Himmelstores zog mich an. Ich konnte sehen, wie die Fäden der Zukunft in diese Tür hineingesogen wurden.

Wenn ich durch diese Seite eintrat, konnte ich sie vielleicht zusammenweben. Vielleicht konnte ich tatsächlich die Zukunft weben.

Ich keuchte. Das waren nicht meine Gedanken gewesen. Wie viel Macht hatte dieses Ding, wenn es mir Gedanken in den Kopf setzen konnte?

"Du kannst keine Gedanken denken, die nicht deine sind", sagte mein Schattenselbst.

"Ich denke, wir gehen auf die Seite, die du vorgeschlagen hast", antwortete ich atemlos. Ich hatte nicht vor, heute Abend irgendeine Zukunft zu weben.

"Wenn du das sagst."

Ich stellte mich vor das Tor, holte tief Luft und stürzte mich hindurch.

Das vertraute Gefühl von Schmerz und Kälte erfüllte mich und dann stand ich an einem Ort, der mir unheimlich vertraut vorkam. Das Tor, aus dem ich herauskam, stand auf einem Karren, wie es das im Wald bei Estabis getan hatte. Auch diesem Karren waren zehn Wolfsgolems vorgespannt. Der Boden bestand jedoch aus Sand und toter Erde.

Und ich erkannte im fahlen Mondlicht tausende Zelte.

Golems brauchten keine Zelte. Sie brauchten auch nicht die Feuer, die überall im Lager brannten. Und sie brauchten nicht den Luxus des pompösen Zelts, das dem Himmelstor am nächsten stand und von zwei grimmig dreinblickenden Soldaten bewacht wurde. Es war ein gestreifter Pavillon aus feinster Seide, verziert mit gewebten Seidenbannern. Die Farben waren im Mondlicht nur schwach zu erkennen, aber ich glaubte, weiß und jadegrün zu erkennen. Aber aus dem brennenden Kohlebecken vor dem Zelt schlugen eindeutig jadegrüne Flammen.

Nur Apeq A'kona konnte sich darin befinden.

Das war es, worüber die Magier mit Eventen gesprochen hatten. Es war eine Armee hier - eine menschliche Armee. Und es sah aus, als stünde sie kurz davor, durch dieses Himmelstor zu stürmen und Estabis den Rest zu geben. Schlimmer noch, je nachdem, wohin sie den anderen Karren brachten, konnten sie direkt ins Herz des Dominions marschieren.

Mein Mund fühlte sich staubtrocken an und der Speer zitterte in meiner Hand.

"Wir sollten uns in das grün-weiße Zelt schleichen und nachsehen, was da drin ist. Vielleicht finden wir etwas Hilfreiches", schlug mein Schattenselbst vor.

Das klang vernünftig. Aber meine Aufmerksamkeit galt dem Ring aus Wolfsgolems, der etwas abseits links von mir stand. Sie standen eng aneinandergereiht, und boten keine Lücke, durch die hindurch ich hätte sehen können, was sie bewachten.

Mein Schattenselbst lächelte. "Ah! Da drin ist bestimmt ein Schatz."

Die Landschaft hier war so flach, dass der Karren, auf dem ich stand, den höchsten Punkt darstellte. Wenn ich von hier aus nicht sehen konnte, was in dem Ring war, dann auch von sonst nirgends.

"Außer von innerhalb des Rings."

Die Augen meines Schattenselbsts leuchteten.

Ich sollte ein guter Soldat sein und sofort zu Saboraak zurückkehren. Bevor ich gefangen genommen wurde. Bevor ich alles vermasselte.

"Aber dann wirst du nie erfahren, was in diesem Ring ist. Du weißt, dass Apeq hier ist. Du weißt, dass hier eine Armee von... wie viele würdest du sagen, sind es?"

"Tausende."

"Hmmm, hmmm. Und eine Geheimwaffe inmitten dieser Golems."

"Es ist vielleicht keine Geheimwaffe."

"Was sonst sollte in diesem Ring stehen?"

Wie sollte ich da überhaupt reinkommen?

"Ganz einfach. Sag den Golems, sie sollen sich bewegen. Du weißt, dass du das kannst."

Ich schluckte. Bevor ich mich versah, war ich schon in Bewegung und schlich über den Wüstensand auf den Ring der Golems zu.

Wenn mich jemand sah, war ich ein toter Mann. Wenn mich jemand hörte, war ich ein toter Mann. Ich ging ein gewaltiges Risiko ein.

"Das letzte Mal, als du darauf verzichtet hast, herauszufinden, was die Geheimwaffe ist, hat Katlana sie zerstört, bevor du sie aufhalten konntest."

Ich wusste immer noch nicht, was die Waffe des Kastellans gewesen war.

"Ist das nicht offensichtlich? Er war auch ein Magier. Ein Magier, der das Kastell abschirmen konnte. Der ganze Ort war so eingerichtet, dass er als Schutzraum benutzt werden konnte."

Es war Zeit, unser Blatt auszuspielen und zu hoffen, dass wir eine kluge Entscheidung getroffen hatten.

"Wir? Niemand wird mich töten, wenn das hier schiefgeht."

Ich blieb hinter dem ersten Golem stehen und versuchte, mich in seinem Schatten verborgen zu halten. Ich konnte das "Alles in Ordnung!" der Patrouillen hören, die einander am Rande des Lagers begegneten. Sie hatten wohl nicht mit einem Eindringling von innen gerechnet, oder?

"Zurück", befahl ich dem ersten im Flüsterton.

Er rührte sich und schlurfte rückwärts, aber er blieb nicht stehen und bewegte sich immer weiter rückwärts. Ich fluchte.

"Halt!", flüsterte ich verzweifelt. "Halt!"

Hoffentlich hatte das niemand bemerkt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

"Nun, du wirst nicht hineingelangen, wenn du zu viel Angst hast, die Barrieren aus dem Weg zu räumen", spottete mein Schattenselbst.

Ich biss die Zähne zusammen und befahl dem nächsten Golem leise, zurückzutreten, aber er schien sich mit seinem Nachbarn verkeilt zu haben. Auf das metallische Quietschen reagierte ich mit einem hastigen "Halt!" und wandte mich dem nächsten Golem zu.

"Es ist fast amüsant", sagte mein Schattenselbst. "Du siehst aus, als würdest du an deiner eigenen Angst ersticken."

Ich verdrehte die Augen und befahl den zweiten Golem vorsichtig zurück, um den dritten zu befreien. Wir waren jetzt in der zweiten Reihe, aber ich konnte immer noch nicht sehen, was sie verbargen.

Das war komplizierter, als ich erwartet hatte.

"Das ist es immer."

Vielleicht sollte ich jetzt einfach zurückgehen. Vielleicht sollte ich weglaufen, solange ich noch konnte. Wir wussten genug.

"Zieh jetzt nicht den Schwanz ein! Du bist schon so weit gekommen. Wir sind noch nicht erwischt worden."

Aber jeden Moment konnte einer der Wachposten einen Blick ins Lager werfen und bemerken, wie die Golems sich bewegten. Dann wäre alles vorbei.

„Alles, nur der Spaß nicht!“

Mein Schattenselbst hatte eine seltsame Vorstellung davon, was Spaß machte.

Ich manövrierte den letzten Golem nach hinten: "Ein bisschen weiter zurück, zurück, zurück, nach rechts, zurück."

Sie reagierten erstaunlich schnell. Die Magier mussten eine Heidenarbeit damit haben, so viele von ihnen gleichzeitig zu kontrollieren. Selbst wenn sie durch ihre leuchtenden Augen sehen konnten...

"Die vorhin haben sich über Kopfschmerzen beklagt."

Das stimmte.

"Halt."

Der Golem hatte eine Lücke freigemacht, die gerade groß genug war, um hindurchzugehen. Endlich konnte ich ein weites Metallnetz erkennen, das verdeckte, was die Golems bewachten. Es sah schwer und stabil aus und wurde von hohen Metallpfosten gehalten. Interessant. Vielleicht war das gegen Drachen gedacht. Ich holte tief Luft und zwängte mich zwischen die Metallkörper.

Mir fiel die Kinnlade hinunter.
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"Eine tolle Geheimwaffe", bemerkte mein Schattenselbst. Er brach in Gelächter aus. "So geheim, dass es nicht einmal eine Waffe ist!"

Ich nahm die Angelegenheit nicht so humorvoll. Mein Atem blieb mir in der Kehle stecken, die Emotionen überwältigten mich.

"Oosquer", meinte der andere Torald. "Diese Dinger, die Saboraak vorgeben musste, zu sein. Sie hat das gehasst, weißt du noch? Sieh dir ihr verkümmertes Gefieder und ihre plumpe Gestalt an! Saboraak verachtet diese Biester völlig zurecht!"

Ich hörte ihm nicht zu. Ich grinste den Menschen zwischen den Oosquer dümmlich entgegen. Es waren Hubric und ganz hinten, hinter dem am traurigsten dreinblickenden Oosquer, stand Kyrowat und warf mir einen bösen Blick zu. Das war klar. Ich konnte ihn vor dem Tod retten und er würde sich nicht freuen, mich zu sehen.

"Hubric", sagte ich lässig, als träfe ich ihn gerade auf einem Spaziergang.

"Ich hätte ahnen können, dass du es bist", sagte Hubric. "Bataar meinte, dass der Ko'roi die Macht über die Golems haben sollte."

"Das hat er. Über alle Golems", sagte Bataar, der neben Hubric stand. Er hatte die Augenbrauen skeptisch hochgezogen. Dieser Kerl machte mich krank!

"Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch hier störe. Solltest du nicht mein Volk beschützen und es anführen, solange ich weg bin?"

"Ja!", sagte mein Schattenselbst. "Treffer!"

Ich fühlte ein Aufflackern von Scham. Alles, was der andere Torald für gut hielt, war wahrscheinlich falsch.

Bataar blieb keine Zeit, zu antworten. In diesem Moment ertönte ein Schrei vom Lager.

"Himmel und Sterne!", fluchte ich. "Kommt schon! Wir müssen uns beeilen!"

Ich drehte mich und rannte auf die kleine Lücke zwischen den Golems zu. Sie war nicht breit genug für einen Drachen oder den Oosquer.

"Zurück!", befahl ich einem Golem, aber kaum hatte er die Lücke verbreitert, kam die erste Wache hindurchgerannt. Ich hob kampfbereit meinen Speer und wehrte seinen ersten Schlag ab.

"Verwende den Golem, du Narr!", rief Bataar von hinter mir. "Was fuchtelst du mit dem Speer herum?"

Oh.

"Greif an!", befahl ich dem Golem und wünschte mir dann sofort, ich hätte es nicht getan. Der Golem packte die Wache mit seinen Metallkiefern und stürmte wie ein wütender Stier auf das schlafende Lager zu.

"Himmel und Sterne!" rief Bataar und schob sich an mir vorbei.

"Das Himmelstor!", rief ich und deutete zu dem riesigen Karren. "Beeilt euch!"

Die Armee war zu groß für die paar Golems, die ich ihr entgegenzusetzen hatte. Wir mussten hier raus.

Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Rest der gefangenen Kav'ai auf ihren Oosquer unbeholfen in Richtung des Himmelstors floh.

Ich hatte Hubric aus den Augen verloren und hoffte, dass er auf Kyrowat das gleiche tat.

Alles geschah zu schnell. Die Kav'ai rasten an mir vorbei, die Wachen schlugen Alarm. Schreie ertönten, wo der Golem mit der Wache im Maul im Lager verschwunden war.

Der Eingang von Apeqs Zelt öffnete sich, und im Licht der jadegrünen Feuerstellen konnte ich klar seine Umrisse erkennen. Ich konnte schwören, dass sich unsere Blicke trafen, auch wenn ich sein Gesicht nicht erkennen konnte.

Ein eisiger Schauer schoss mir über den Rücken. Wir mussten durch dieses Tor. Jetzt!

Soldaten stürmten johlend aus allen Richtungen auf uns zu. Ich stützte mich mit dem Stab in der Hand ab und zählte die Oosquer. Sechs, nein sieben waren an mir vorbei. Waren das alle? Vermutlich.

Kyrowat quetschte sich zwischen die Golems und flatterte unentschlossen mit den Flügeln, ohne abzuheben.

"Worauf wartest du noch, Junge?", bellte Hubric "Das ist der letzte von ihnen."

Kyrowat spie Feuer zu seiner Seite, seine Flamme fegte über die ersten Soldaten, die uns erreichten, und dann stürzte er nach vorne und ließ mich alleine zurück.

Ich war allein, mit nichts als Golems im Rücken und ein paar Soldaten, die geschickt genug gewesen waren, den Flammen auszuweichen.

Ich schloss den Griff um meinen Speer, bereit zum Kampf.

"Bataar wird bei deiner Beerdigung lachen", sagte der andere Torald.

Er hatte recht. Aber die Oosquer und die Drachen waren vorbei und tauchten in das Himmelstor.

Alle hatten etwas zu reiten. Nur ich nicht.

Mein Blick fiel auf den nächstgelegenen Golem.

Oh.

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich biss die Zähne zusammen und stürzte mich auf das Metallungetüm, kletterte seinen glatten Metallrücken hinauf und schwang mich in den Sattel.

"Vorwärts", rief ich und er rannte mit einem heftigen Ruck los. Aua! Alles war bequemer als so ein Biest.

"Das Steißbein brauchst du sowieso nicht", spottete mein Schattenselbst.

Die Soldaten hatten ihren Ring um uns geschlossen, doch mein Golem stürmte unbeirrt auf sie zu. Sie waren es nicht, die mir Sorgen machten. Ihr Anführer war es. Er würde sich diese Provokation nicht gefallen lassen und uns mit seiner Armee folgen. Und sie war riesig.

Ich folgte den Oosquer durch das Himmelstor und hinaus in die Nacht. Wir waren entkommen, aber ich wusste, dass uns keine Zeit zum Verschnaufen blieb.
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Wir stürzten aus dem Himmelstor den Karren hinunter. Ich dachte – einen Moment lang – daran, Eventens Lager zu stürmen und die Magier dort als Geiseln zu nehmen.

"Das letzte Mal, als du versucht hast, einen Magier als Geisel zu nehmen, hat es nur funktioniert, weil sie dich gelassen hat. Besonders gut ist es nicht ausgegangen."

Der andere Torald hatte nicht ganz unrecht. Vielleicht sollte ich mich auch einfach in ihre Zelte schleichen und sie im Schlaf abstechen.

"Ja! Das ist der perfekte Plan!"

Aber in diesem Punkt hatte Katlana recht gehabt. Ich war kein Mörder. So verlockend es auch war, sich ihrer entledigt zu wissen, ich konnte einfach niemanden ermorden.

"Als hättest du nicht schon dutzende Männer im Kampf getötet", warf mein Schattenselbst ein.

Das war anders. Im Kampf war es mein Überlebenswille, der mich vorwärtstrieb. Und Verzweiflung. Und der Schutz anderer. Alles anständige Motive. Sich im Dunkel der Nacht an jemanden heranzuschleichen und ihm das Leben zu nehmen... das war etwas anderes.

"Wie?", fragte mein Spiegelbild. "Sie stellen eine Bedrohung dar, auch wenn sie jetzt friedlich schlafen. Und ob du sie jetzt tötest oder wartest, bis sie Unheil anrichten, sie werden sterben."

Es war anders. Ich konnte nicht erklären, was, aber ich wusste, dass es anders war, und dass dies eine Grenze war, die ich nicht überschreiten durfte.

Ich pfiff durch meine Finger und versuchte, die Aufmerksamkeit der viel zu lauten Kav'ai auf mich zu lenken. Kyrowat, der direkt vor mir stand, drehte seinen langen Hals zu mir. Verdrehte er die Augen?

Sagen wir einfach, ich bin schon zu lange mit diesem Haufen Narren zusammen. Ich dachte, du wärst schlimm. Wenigstens gibt es nur einen von dir.

Ich erschrak, als ich ihn in meinem Kopf reden hörte. Kyrowat sprach fast nie mit jemand anderem als Hubric.

Siehst du, so frustriert bin ich! Das passt nicht zu mir. Ich hätte fast Lust, in einen dieser Oosquer zu beißen, um sie zur Vernunft zu bringen, aber ich bin mir fast sicher, dass sie furchtbar schmecken. Wo ist Saboraak?

"Sie wartet auf uns. Etwas östlich von hier. Saboraak?"

Sie antwortete nicht sofort. Hoffentlich war sie nur eingeschlafen.

Die Rufe aus Eventens Lager entlockten mir einen Seufzer. Ja. Er hatte den Krach gehört. Wir konnten jeden Moment mit Golems rechnen. Mit einer Grimasse trieb ich den Golem unter mir zu einem schnellen Galopp an. Au! Aua! Das Rütteln seines Metallsattels unter meinem Hintern ließ meine Zähne aufeinanderschlagen und meine Hüftknochen fühlten sich an, als bräche bei jedem Aufprall ein Stück ab. Vielleicht hatte ich deshalb so wenige von ihnen beritten gesehen. Man brauchte schon einen sehr guten Grund, um sich auf so ein Ding zu setzen.

Ich überholte die Oosquer. Sie flogen so tief, dass ihre Flügelspitzen fast das Gras berührten und hielten auf die stillen Reihen der Golems zu, anstatt sie wie ich nördlich zu umrunden.

"Folgt mir!", rief ich. "Himmel und Sterne, würdet ihr mir folgen? Ich bin euer Ko'roi!"

"Ein Ko'roi ist kein König!", rief Bataar zurück.

Es war mir egal, was ein Ko'roi war. Wenn sie mir nicht folgten, würden sie alle draufgehen. Mit finsterer Miene führte ich sie dorthin, wo ich Saboraak verlassen hatte, etwas weiter östlich, vorbei an den Reihen der stummen Golems, aber nicht über sie hinweg. Zumindest jetzt noch nicht.

Ich konnte spüren, wie ihr schläfriger Geist erwachte.

Was ist los mit dir? Du kommst eigenartig schnell auf mich zu. Oh. Du reitest auf einem Golem.

Glaub mir, altes Mädchen, ich bevorzuge dich in jeder Hinsicht. Auf dir kann ich zehn Minuten sitzen, ohne mir das Rückgrat zu brechen.

Ich könnte es versuchen. Wenn es das ist, was du bei mir vermisst...

Das war es ganz sicher nicht. Jeder Stoß meines Steißbeins an den stählernen Golemsattel verursachte mir Kopfschmerzen. Ich würde mich einen Monat lang nicht mehr hinsetzen können!

Ich konnte sehen, wie Saboraak aus den Bäumen trat, sich streckte und schüttelte.

Wie ich sehe, hast du in ein Hornissennest gestoßen. Wie immer.

Ein einziger Blick über die Schulte zeigte mir, was sie meinte. Die Golems in den Reihen, an denen ich vorbeigeritten war, wachten auf und folgten uns. Das würde eine lustige Verfolgungsjagd werden.

Saboraak rannte auf mich zu, schwang sich im letzten Moment auf und flog dann neben meinem Golem her.

Kannst du springen?

Machte sie sich über mich lustig? Ihre Flügelspannweite war groß. Ich konnte auf keinen Fall weit genug springen, um ihren Rücken zu erreichen.

Sie seufzte in Gedanken und dann - bevor ich wusste, wie mir geschah - schoss ihr Hals hervor, riss mich vom Rücken des rasenden Golems und warf mich wie einen Sack Kartoffeln in den Sattel.

Halt dich fest.

Bevor ich überhaupt zu Atem kam, war sie schon in der Luft.

Darf ich einen Vorschlag machen?

War es nicht etwas spät, höflich zu fragen?

Darf ich vorschlagen, dass wir uns diesmal nicht die Mühe machen, die Armee zu umfliegen? Sie wissen bereits, dass wir hier sind. Warum stürmen wir nicht einfach durch sie hindurch?

Wenn es Menschen oder Drachen wären, wäre das Wahnsinn. Aber bei Golems mussten die Magier, die sie kontrollierten erst einmal merken, was wir vorhatten, und dann die richtigen Golems finden, um ihnen Befehle zu geben - und bis dahin wären wir längst an ihnen vorbei. Saboraak war genial.

Du wiederholst dich. Drachen sind Genies.

Wenn ich mir doch auch so viel Selbstgefälligkeit erlauben könnte. Wenn ich es versuchte, hielten mich normalerweise Saboraak oder mein Schattenselbst im Zaum. Wo war dieser andere Torald? Er neigte dazu, zu verschwinden, wenn ich seiner Meinung nach die richtigen Entscheidungen traf. Er nährte sich von meinen Emotionen, wenn sie dabei waren, negativ zu werden.

Wir führten die Oosquer über die Reihe der unbeweglichen Golems und ich sah mich nervös um. Von hinten und von Westen kamen bereits fliegende Golems auf uns zu, aber sie waren in weiter Ferne - noch. Wenn wir nur so weiterfliegen könnten, schafften wir es zurück nach Estabis.

Wir mussten einfach durchhalten.
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Jeder Mensch hatte eine Belastungsgrenze. Und hier war meine.

Ein metallener Körper brauste vor mir durch die Luft. Ein... Golem, richtig? Ich sollte etwas gegen ihn unternehmen. "Stürz ab."

Er fiel aus der Luft und krachte in die Reihen der Golems unter ihm.

Ich blinzelte verwirrt zu den seltsamen Wesen, die mir folgten. In der Nacht hatten sie zerlumpt und furchtbar ausgesehen, aber so, wie die Strahlen der Morgensonne durch die Ränder ihres Gefieders brachen, wurde mir plötzlich klar, was die Kav'ai an diesen Oosquer mochten.

Ganz hinten flog Kyrowat und wirkte angespannt. Warum war er angespannt?

Da ist ein fliegender Golem, der nach ihm schnappt.

Oh. Ja. "Stürz ab! Du auch! Und du!"

Die Golems fielen mit leblosen Augen vom Himmel.

Moment.

Du hast sie alle auf einmal herumkommandiert! Sie haben auf dich gehört! Sie waren zu sechst!

Hatte ich das nicht schon einmal getan? Meine Augen schlossen sich und ich behielt sie zu. Ich schlief beinahe ein, doch Saboraak holte mich zurück in die Wirklichkeit.

Du musst wach bleiben, Torald!

Oh, Himmel und Sterne, was würde ich für nur fünf Minuten Schlaf geben...

Wir haben keine fünf Minuten. Konzentriere dich!

Wir kippten plötzlich zur Seite, aber das war mir egal. Ich spürte, wie der Wind mein Haar streichelte, fühlte, wie mein Körper fiel...

Torald!

Ich riss die Augen auf, bevor ein Paar Metallklauen wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zuschnappten.

"Stürz ab! Verrecke!"

Die Golems purzelten herunter, Saboraak fing sich wieder und ich schüttelte heftig den Kopf, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich wusste nicht, ob ich die Worte laut ausgesprochen hatte. Vielleicht hatte ich sie überhaupt nur geträumt.

Es war kein Traum! Sie hören auf deine Gedanken!

Das war hilfreich. Es fühlte sich gut an, dass ich das mit minimaler Anstrengung tun konnte. Der Schlaf griff unbarmherzig nach mir. Meine Augen fielen zu.

Du wirst für immer schlafen, wenn du nicht sofort aufwachst! Bitte, Torald, bitte!

Wollte ich wieder aufwachen?

Jetzt ist keine Zeit für Witze!

Ich wollte nicht mehr aufwachen.

Aber hatte ich ihr nicht versprochen, immer für sie da zu sein?

Das hast du! Du hast es versprochen. Bitte!

Ich konnte nicht Nein sagen. Nur noch eine Minute...

Nicht eine Sekunde mehr. Ich brauche jetzt deine Hilfe!

Mmh. Augen auf!

Sie öffneten sich nicht.

Ich konnte Golems in Gedanken Befehle erteilen, aber nicht meinen eigenen Augen.

Bitte!

Mit aller Kraft riss ich die Augen auf und wachte in einem Alptraum auf.

Unter uns erstreckte sich die endlose Armee der Golems. Wir hatten die Stadt bisher noch nicht aus diesem Blickwinkel gesehen, aber jetzt dachte ich unwillkürlich an einen Schwarm Termiten. Ein Schwarm, der einen Baum überzog und ihn niederfraß, bis nichts mehr von ihm übrig war.

Glänzende Körper krochen langsam hinauf und über die Unterseite der Stadt, sodass es schien, als wäre der Himmelsstahl, aus dem die Stadt gebaut war, lebendig geworden.

Die Außenseite der Stadt, wo einst Mauern, Drachenhöhlen und Wachhäuser gestanden hatten, lag in Schutt und Asche.

Wir flogen auf kleine Gruppen von Drachen zu, die sich dem Ansturm der fliegenden Golems entgegenstellte. Mir wurde das Herz schwer.

Fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig.

Zwanzig Drachen.

Moment.

Irgendwo musste es noch mehr geben, aber obwohl ich die Luft über der Stadt absuchte, waren sie alle, die ich sah.

Ebenso erschütternd war der Anblick der Stadt unter uns.

Als wir vor wenigen Stunden zu unserer Mission aufgebrochen waren, hatten wir eine Stadt verlassen, die zur Hälfte von Golems überrannt worden war. Jetzt schien jeder Zentimeter der Stadt bis zu den Toren des Kastells voll mit ihnen zu sein.

"Stürzt ab", flüsterte ich den Golems zu, die ein paar schwarze Drachen in die Zange genommen hatten. "Stürz ab, alle."

Ich konzentrierte mich auf die fliegenden Golems. Vielleicht konnte ich so einige der Drachen retten.

Ngh.

Saboraak klang, als erstickte sie.

Kein Wunder.

In der Ferne sah ich ihre Schar kämpfen. Und einer der Drachen - ich konnte von hier aus nicht sehen, welcher - wurde von fünf Golems in Stücke gerissen.

Verzweifelt schrie ich sie in Gedanken an. "Halt! Halt! Halt!"

Sie fielen. Und wie sie fielen.

Aber sie rissen ihr Opfer mit sich in die Tiefe.

Saboraak stieß einen Schrei aus und raste dann wie ein Blitz aus dem Himmel hinter ihnen her. Ich hatte alle Mühe, mich auf die anderen Golems zu konzentrieren, die gegen Drachen kämpften. Ich wagte es nicht, aufzuhören. Nicht, solange noch Drachen am Leben waren, die es zu retten galt.

Zum Schrei meines Drachens gesellte sich das Grunzen und Brüllen der Grünen, die an ihrer Seite ihrem gefallenen Bruder nachstürzten.

Und dann sah ich nichts mehr, außer Flügeln und Zähnen.
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"Hoch! Wir müssen hoch, Saboraak! Ich kann von hier aus nichts sehen und wenn ich nichts sehe, kann ich auch niemandem helfen!"

Ich erhaschte einen Blick in das Gebiet hinter dem Bergfried, in das der Grüne gefallen war. Auch hier wimmelte es von Golems.

Sie hatten die Mauern des Kastells überrannt.

Mit rasendem Herzen kanalisierte ich all meine Gedanken auf die Golems. "Halt! Halt! Halt!", dachte ich, doch selbst diese unglaubliche Macht – die Macht, diese Ungetüme aus Metall und Hass aufzuhalten – reichte nicht aus. Nicht gegen diese überwältigende Flut von Feinden.

Nelmper. Saboraaks mentale Stimme klang wie ein Schluchzen.

Ich konnte den gefallenen Drachen und seinen Reiter von meinem Sitzplatz aus nicht einmal sehen - schon gar nicht, wenn meine Konzentration den Golems um uns herum galt. Um uns herum landeten die Oosquer. Dies war kein sicherer Ort für sie. Ein griesgrämiger Kyrowat schnappte nach einem Golem.

Wir waren hier nicht sicher.

Wo waren die Verteidiger?

Nostar rief irgendetwas durch das Chaos.

"Schnapp ihn dir, Letina! Nein, wir können nichts für den Drachen tun." Er hielt inne. "Natürlich kümmert es mich!"

"Nostar!", rief ich. "Wo ist Lee Estabis?"

"Drinnen!", rief er zurück. Er wirkte gequält und verzweifelt.

"Und die anderen Verteidiger?"

"Drinnen! Sie sind alle drinnen - alle, die noch leben."

Die Welt drehte sich um mich herum und ich erkannte plötzlich, was ich zu tun hatte. Ich musste den Eingang zu den Katakomben versiegeln. Wenn wir das nicht taten, wären all unsere Bemühungen umsonst gewesen. Wenn wir die Unschuldigen, die wir dorthin geschickt hatten, nicht verteidigen konnten, war alles verloren.

"Seid ihr bereit zum Gegenangriff? Wissen wir, wo wir zuschlagen sollen?", fragte Nostar.

Ich lachte beinahe. Machte er Witze? Wir mussten von hier verschwinden. Für einen Gegenangriff war es zu spät. Dafür war es schon die ganze Zeit zu spät gewesen.

Saboraak heulte entsetzlich unter mir. Ihr Heulen ließ mir alle Haare zu Berge stehen, doch meine Gedanken galten weiterhin der Abwehr der Golems, damit die Oosquer landen und die Drachen sich neu formieren konnten.

"In welche Hölle hast du uns gebracht, Junge?", fragte Hubric.

Ich biss mir auf die Lippe und dachte angestrengt nach.

"Wir müssen den Eingang zu den Katakomben versiegeln, oder alles, was wir getan haben, war umsonst", sagte ich.

"Das Drachenfeuer wird ausreichen", rief Hubric. "Es ist heiß genug, um den Stein und den Stahl zu einem Pfropfen zu schmelzen, der den Eingang für immer verschließt."

"Was ist, wenn Zyla den Weg nicht findet?", fragte mein Schattenselbst plötzlich. "Was, wenn sie da unten festsitzt, mit weinenden Kindern und verängstigten Müttern? Was, wenn du sie in ihr Grab einschließt?"

"Halt die Klappe!", knurrte ich und bemerkte, dass Hubric mich seltsam anstarrte. "Nicht du, Hubric."

Ich schluckte und ließ eine weitere Reihe Golems zu Boden fallen.

"Wie viele Männer sind drinnen, Nostar? Wie viele?"

Er zuckte niedergeschlagen mit den Schultern.

"Gibt es eine Möglichkeit, sie zu erreichen?"

"Das Kastell ist überrannt worden, kurz bevor du hier aufgetaucht bist."

Es war also noch nicht lange her. Es waren also noch Männer darin gefangen. Ich schluckte meine Angst hinunter, griff nach meinem Speer und dachte fiebrig nach. Wir mussten einen Drachen hinunterschicken, um den Eingang zu versiegeln. Und das Kastell war bereits überrannt. Das war ein Selbstmordkommando. Und Saboraak war ohnehin am Ende ihrer Kräfte.

Ich wusste, dass mein Tod den Tod meines Drachens bedeutete, aber vielleicht funktionierte das bei weiblichen Drachen anders. Außerdem war unsere Verbindung anders zustande gekommen, als es bei Drachenreitern üblich war.

Ich griff in ihre Satteltaschen, warf mir einen Wasserbeutel über die Schulter, zog hastig einen Mantel über und stopfte meine Taschen mit Essen voll. Das musste genügen.

Ich ließ wieder eine Reihe Golems abstürzen. Es fiel mir immer leichter. Irgendwie.

Einen Moment später sprang ich von Saboraaks Rücken auf den Boden und eilte zu Nostar hinüber.

"Bring sie hier raus. Die Drachen, die Oosquer, alle. Geht nach Osten nach Questan. Wir treffen euch dort."

Er blickte grimmig, aber auch fassungslos, als wäre er in Gedanken woanders.

"Nostar! Hörst du mir zu?!"

"Ich... Ich …"

Ich schüttelte ihn. "Reiß dich zusammen! Die Stadt ist gefallen! Es gibt keine Möglichkeit mehr, sie zu retten. Ein Gegenangriff ergibt keinen Sinn. Wir haben die verletzlichsten Menschen der Stadt so schnell wie möglich rausgebracht, aber ich muss den Eingang versiegeln, damit die Golems sie nicht verfolgen können. Und dazu brauchen wir keine Soldaten mehr. Ihr müsst gehen!"

Ein Drache stürzte vom obersten Turm des Kastells in die Luft. Die Golems umschwärmten ihn sofort.

Ich ließ sie leblos in die Tiefe stürzen und ein zweiter Drache aus dem Turm schloss sich dem ersten an. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie beide mit Menschen beladen waren.

"Ist das Lenora?", rief Hubric. "Ich glaube, ich erkenne ihren grünen Drachen!"

"Ja!" Und dicht hinter ihr flog ein Schwarzer. Vielleicht der von Lee?

Ich rannte zu Saboraaks Kopf und nahm ihre Schnauze in die Hände.

"Hör zu, wir müssen uns erst einmal trennen. Geh mit Tachril und den anderen. Geh und hilf Lenora. Hast du mich verstanden? Du musst von hier verschwinden. Du musst dich in Sicherheit bringen."

Warum war es so schmerzhaft, sie wegzuschicken?

Ich kann dich nicht alleine lassen.

"Das musst du. Ich muss den Eingang versiegeln!"

Dafür brauchst du einen Drachen.

Ich blickte zu Hubric und Kyrowat. Hubric nickte kurz.

"Hubric übernimmt das. Kyrowat wird den Eingang versiegeln. Wir wollen, dass du dich in Sicherheit bringst. Tachril und seine Schar brauchen dich. Und Lenora auch. Sieh dir ihren Drachen an. Seine Last ist so schwer, dass er kaum fliegen kann!"

Ich ließ erneut eine Reihe Golems abstürzen, die Lenora bedrohlich nahe gekommen waren. Ihr Drache schwebte zu tief über der Stadt - zu schwer für die Last, die er trug.

"Keine Zeit zu verlieren. Geh, treuer Drache! Geh!"

Diesmal nickte Nostar mir zu. Tachril erhob sich schwunghaft in die Luft.

"Folgt den Drachen!", rief ich den Oosquer zu und wandte mich wieder dem nächsten Ansturm der Golems zu.

Durch die Macht, die ich über die Golems hatte, sollte ich mich unaufhaltsam fühlen. Stattdessen empfand ich nur Frust. Es reichte nicht aus. Ich konnte immer noch nicht alle retten. Und ich war so müde, dass ich jeden Moment zusammenklappen konnte.

Ich warte auf dich, sagte Saboraak und schwang sich in die Lüfte. Ich spürte ihre widersprüchlichen Gefühle - sie wollte gleichzeitig an meiner Seite, als auch an der der Grünen bleiben. Ich ließ sie gehen und zwang mich zu Zuversicht. Ich durfte nicht daran denken, dass sie einen Grund zur Sorge hatte.

Die letzten Drachen und Oosquer formierten sich über uns. Vereinzelte Drachen aus der ganzen Stadt schlossen sich ihnen an. Die letzten Drachen am Himmel schloss sich dieser Gruppe an. Mit ihnen ging unsere letzte Hoffnung, hier lebend herauszukommen.

Aber darauf hatte ich ohnehin nicht mehr gehofft. Nicht nach dem, was ich letzte Nacht gesehen hatte.

Wenigstens blieb Saboraak noch eine Chance.

Ich wandte mich Kyrowat und Hubric zu und hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, die beiden in dieses Selbstmordkommando mit hineingezogen zu haben.

Ich hielt überrascht inne.

"Was machst du denn hier?"
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"Glaub nicht, dass ich dir den ganzen Ruhm überlasse, Torald", sagte Bataar, der hinter Hubric auf Kyrowats Rücken saß.

"Na, dann lass uns keine Zeit verlieren", sagte ich. Es ergab keinen Sinn, zu streiten, wenn er sich umbringen lassen wollte. Die Kav'ai mussten sich einfach neue tätowierte Leute suchen, um sie anzuführen.

Ich stürzte auf die Tore des Bergfrieds zu und befahl den Golems, aus dem Weg zu gehen. Ich hasste das Gefühl, den Drachen von hier aus nicht helfen zu können. Saboraak sprach immer noch mit mir.

Wir haben alles im Griff.

Beim Gedanken daran, dass sie in Ordnung war, wurde mir warm ums Herz. Wir stürzten in das Herz der Burg und ich versuchte, die verstümmelten Toten nicht zu beachten, die überall verstreut lagen. Jeder Golem, den ich zur Seite befahl, ließ zerbrochenes Geschirr, zerborstene Waffen, blutige Tücher oder - noch schlimmer – Tote zum Vorschein kommen.

Ich hatte sie im Stich gelassen. Das wusste ich jetzt.

Ich hatte die Macht, Golems zu kontrollieren, und ich hatte es zu spät bemerkt. Ich hatte nicht daran gedacht, mehr als einen auf einmal aufzuhalten. Ich hatte mich nicht auf die Mauern oder die Türme des Kastells gestellt und sie in Gruppen von fünf oder sechs zurückbeordert.

"Hast du daran gedacht, dass du noch mehr tun könntest?", fragte mein Schattenselbst. "Was, wenn du diesen ganzen Krieg hättest verhindern können. Und du hast es nur nicht erkannt. Du hattest einfach nicht den Mut, es zu tun."

Die Schuldgefühle, die seine Worte auslösten, lasteten schwer auf mir. Er hatte recht. Und ich wusste es.

In Vanika war ich ein hilfloser Beobachter gewesen. Hier trug ich einen Teil der Schuld. Jeder Tote, an dem wir vorbeikamen, ließ mich zusammenzucken, weil ich wusste, dass sein Tod auch meine Schuld war. Ich hätte schlauer sein müssen. Ich hätte schneller sein müssen.

Wir drangen tiefer ins Herz des Kastells vor.

"Wie lange kämpfst du schon?", fragte Hubric leise.

Ich hielt inne. "Ich weiß es nicht mehr. Zwei Tage und zwei Nächte, vielleicht. Vielleicht auch länger. Ich kann mich nicht erinnern."

Bataar sang leise vor sich hin - ein Lied, das so traurig war, dass mir das Herz in die Hose rutschte.

"Du hast gehofft, die Stadt zu retten?", fragte Hubric.

"Ja. Lee Estabis hat die Verteidigung übernommen. Er ist ein großer Anführer. Wir haben die Unschuldigen unter Zylas Führung in die Katakomben unter der Stadt geschickt."

Hubric zuckte bei meinen Worten zusammen.

"Hubric?" Ich war plötzlich besorgt. "War das falsch?"

"Es ist gefährlich." Sein Ton war zurückhaltend.

"Ich wusste nicht, was wir sonst tun sollten!" Ich hasste den flehenden Klang in meiner Stimme - als flehte ich ihn an, mich zu verstehen. Als wollte ich mich rechtfertigen, tausende Unschuldige in ihr Verderben geschickt zu haben. "Wir konnten sie nicht über die Ebene schicken. Es waren überall Golems. Und in der Stadt konnten wir sie nicht in Sicherheit bringen."

Hubric nickte, aber ich sah die Anspannung in seinem Blick.

"Und deshalb müssen wir den Eingang unten versiegeln", stimmte er zu und bemühte sich, zu lächeln. "Und wir werden es tun."

Es war nicht Hubrics Art, Menschen zu trösten. Er wirkte normalerweise nicht sanft und mild. Ich schien es wirklich vermasselt zu haben.

Ich war überrascht, dass wir noch nicht angegriffen worden waren.

Wünsch es dir nicht, Junge, sagte Kyrowat in meinen Gedanken. Ich bin mir sicher, dass es noch dazu kommen wird, wenn sie bemerken, was wir vorhaben.

Das stimmte. Irgendwann würden wir irgendeinem der Magier auffallen. Und dann würden all diese Golems auf einmal über uns herfallen.

Wir folgten hauptsächlich den Leichen. Sie würden uns zum Eingang unten führen.

"Ich fürchte, das ist der Punkt, an dem wir absteigen müssen", sagte Hubric, bei der ersten Tür, durch die sich Kyrowat nur mit Mühe zwängen konnte.

Bataar sang immer noch.

Ich biss die Zähne zusammen. Bataar war ein anständiger Kerl. Niemand hatte ihn gebeten, mit uns zu kommen und an unserer Seite zu sterben. Er hatte sich aus eigenen Stücken dazu entschieden.
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"Drei... zwei... eins... und hoch!"

War das Lee Estabis? War er nicht auf seinem schwarzen Drachen weggeflogen?

Und doch hätte ich schwören können, dass ich seine Stimme gehört hatte. Der Korridor vor uns war voller Golems, die sich von mir weg zu den Stimmen hindrängten.

"Halt", sagte ich zu meiner Gruppe und wandte mich dann dem Golem zu, der sich an Kyrowat anschlich: "Halt!"

Der Golem blockierte den Korridor hinter uns, doch da war immer noch die Gruppe vor uns. Einen nach dem anderen manövrierte ich sie in die Türöffnungen und Bögen des Korridors und machte langsam den Weg frei. Der letzte Golem, den ich zur Seite befahl, gab die Sicht auf die wenigen Leute frei, die noch übrig waren. Sie hatten den Warteraum verteidigt - den Raum, in dem Lenora und ihre Leute die Menschen sorgfältig in Gruppen aufgeteilt hatten, um sie in die Katakomben zu leiten.

Beim Anblick eines kleinen Kinderspielzeugs, das auf dem Boden lag, blieb mir das Herz stehen. Es musste im Chaos fallengelassen worden sein. Irgendwo war ein Kind, das in der Dunkelheit weinte und sich fragte, wo dieses Spielzeug war.

Keine Zeit für so etwas!

Ich zwang mich, die Haufen zurückgelassener Dinge zu ignorieren – eine Erinnerung an den Schrecken der Menschen, die in den Katakomben verschwunden waren. Ich zwang mich, die Leichen zu ignorieren, die sich vor den Eingängen stapelten, wo Menschen gestanden und gekämpft hatten, um die Golems zurückzuhalten. Die meisten Eingänge waren zusammengestürzt, Trümmer und Balken verwehrten den Durchgang. Ich konnte hören, wie die Golems draußen gegen die Trümmer schlugen und versuchten, hineinzukommen. Vermutlich hatte jemand auf diese Weise absichtlich den Weg blockiert.

Lee Estabis und die letzten vier seiner Männer hielten sich mit letzter Kraft auf den Beinen. Sein bandagierter Kopf war blutverschmiert und ein Arm hing ihm schlaff von der Seite. Gebrochen, vielleicht. Seine Männer waren ebenso mitgenommen, in ihren Augen leuchtete nur noch ein kleiner Funken Hoffnung.

"Torald", hauchte Lee. "Du bist zurückgekehrt."

Er klang weder glücklich noch traurig über diese Feststellung. Nur müde. Das waren wir alle.

Ich wusste nicht, warum ich lachte, aber ich lachte. Ich war so müde. So todmüde. Nach einem Moment des Zögerns trat er an mich heran.

"Ich dachte, ich hätte deinen Drachen wegfliegen sehen", sagte ich.

"Er trägt meine Schwester", sagte Lee. "Und unsere Verwundeten."

Ich nickte.

"Und jetzt sind wir die Einzigen, die übrig sind, um den Zugang zu den Katakomben zu verteidigen. Vielleicht halten wir mit eurer Hilfe noch ein paar Stunden durch", sagte Lee.

"Eigentlich", sagte ich grinsend, "glaube ich, habe ich einen besseren Plan. Flieh mit deinen Männern in die Katakomben. Kyrowat und Hubric werden den Eingang hinter uns versiegeln, damit wir alle sicher sind und die Golems nicht durch diesen Eingang kommen können."

Ich sah auf die Tür am Ende des Raumes. Sie führte zu einem Flaschenzug, der tief in den Vorbau der Stadt hinunter zum Eingang in die Katakomben führte. Das letzte Hindernis.

Ich würde Zyla wiedersehen. Ich würde sie umarmen, wie noch nie jemand einen Menschen umarmt hatte.

"Du kannst uns durch die Katakomben führen, richtig, Hubric?", sagte ich hoffnungsvoll.

"Mag sein." Er schien nicht sicher zu sein. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, aber wenn es jemanden gab, der uns hier lebend herausbringen könnte, dann war es Hubric.

"Dann kann ja nichts mehr schiefgehen!"

"Es gibt ein Problem mit deinem Plan", sagte Lee zögernd.

"Was für ein Problem?"

"Jemand hier oben muss den Flaschenzug herunterlassen."

"Ich sehe das Problem nicht", sagte ich. "Ich werde es tun."

"Aber dann bist du hier oben gefangen."

Seine Worte hingen schwer in der Luft. Ich schluckte. Ich würde Zyla nicht so bald wieder sehen.

Aber es gab hier nur eine Person, der die Golems gehorchten. Es gab nur eine Person, die eine Chance hatte, hier lebend herauszukommen. Ich konnte sehen, wie sich die Zukunft vor mir ausbreitete, und da war wieder dieser weiche Punkt. Ich konnte die Zukunft zu unseren Gunsten ändern.

Dieses Mal würde ich mir die Chance nicht entgehen lassen.

Ich schluckte den Knoten in meinem Hals herunter.

"Eins nach dem anderen. Zuerst..."

Dröhnend stürmte ein Golem den Weg entlang, den ich frei gemacht hatte, auf uns zu.

"Halt!", rief ich, aber schon stürmten Menschen an ihm vorbei.

Die Magier hatten uns gefunden.

"Beeil dich", sagte ich zu Hubric und packte ihn an der Schulter. "Du schaffst das doch, oder?"

"Bist du sicher, dass du bleiben willst, Junge?" Hubric sah besorgt aus. "Selbst deine Macht ist begrenzt."

Ich war sicher, dass ich nicht bleiben wollte. Ich wollte auch fliehen. Der Korb, in den Lee Estabis' Männer kletterten, sah unglaublich verlockend aus.

"Sag mir nicht, dass du so viel Angst vor den Katakomben hast, dass du versuchst, zurückzubleiben, alter Mann."

Er schnaubte, aber der verzweifelte Blick in seinen Augen war immer noch da. Was war beim letzten Mal in den Katakomben passiert? Ich hoffte, dass es Zyla und den Leuten, die sie führte, gut ging.

"Ich könnte dich auf Kyrowats Rücken den Schacht hinunterbringen", bot Hubric an, wobei ich nicht einen Moment damit aufhörte, die heranstürmenden Golems in Schach zu halten.

Bildete ich mir das ein, oder drängten die Golems, die ich zuvor anhalten gelassen hatte, wieder nach vorne?

"Wenn wir das tun, werden wir von ihnen überrannt, bevor wir den Zugang schließen können, und dann war alles umsonst." Ich riskierte einen Blick auf Hubric. "Ich habe schon einmal das Unmögliche geschafft. Nimm es mir nicht übel, wenn ich es wieder tue."

Er schnaubte über meine Überheblichkeit und bestieg Kyrowat. "Lass dich nicht umbringen, Junge. Du wächst mir immer mehr ans Herz."

Ich kämpfte gegen eine weitere Welle von Golems und zwang meinen Geist, ihnen meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Da! Einer kam von der Seite und schnappte mit seinen Metallkiefern zu. Ich ließ ihn an Ort und Stelle erstarren.

Das gleichmäßige Dröhnen der Golems, die den eingestürzten Eingang auf der einen Seite angriffen, wich dem knirschenden Geräusch von Metall, das über Kies geschleift wurde. Sie waren dabei, den Eingang zu öffnen.

Die Soldaten hinter mir wurden unruhig. Es klang, als würde Bataar mit Lee Estabis streiten. Der Kerl kam mit niemandem zurecht! Wenn er nicht auf mich herabblickte und dachte, ich sei nicht gut genug, dann war es jemand anderes!

"Verschwindet von hier, solange ihr noch könnt!", befahl ich, trat an den Flaschenzug heran und begann, meine Kameraden herunterzulassen.

Hinter mir hörte ich noch ein paar Flüche, doch bald verschwanden sie mit dem Korb in der Tiefe. Hoffentlich schafften sie es dort hinunter und in die Katakomben, bevor ich überwältigt wurde.

Schweiß tropfte mir von der Stirn ins Gesicht. Zähneknirschend merkte ich, wie meine schweißnasse Hand zunehmend den Griff an der Kurbel verlor.

"Spielst du wieder den Helden?", fragte mein Schattenselbst.

Starben denn Helden auf diese Weise, allein in einem großen leeren Raum, zerquetscht oder in Stücke gerissen von Metallungeheuern?

Ich konnte die Soldaten nicht mehr hören und Kyrowat und Hubric waren geflogen. Sie mussten inzwischen mindestens ein Drittel des Weges nach unten geschafft haben. Ich kurbelte einfach weiter.

"Ich würde das nicht 'allein' nennen", wandte mein Schattenselbst ein.

Ich betrachtete ihn nicht als jemand anderen. In guten wie in schlechten Zeiten war er ein Teil von mir. Mein schlechteres Ich. Das Ich, auf das ich auf keinen Fall hören durfte.

"Das ist verletzend. Aber ich habe von Bataar gesprochen."
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Eine Hand entriss mir die Kurbel.

"Ich mache das, kümmere dich um die Golems."

Zum Glück hatte er direkt nach der Kurbel gegriffen, denn ich stand wie erstarrt, mit offenem Mund da und sie war mir aus der Hand geglitten.

"Ich kann nicht alles machen, Torald! Kümmere dich um die Golems", sagte Bataar.

Schockiert und erschöpft kämpfte ich weiter. Sie hatten das Tor nach draußen aufgebrochen und gegen das gleißende Sonnenlicht erkannte ich die Umrisse unserer Feinde, die kurz davor waren, auf uns zuzustürmen.

Ich hatte alle Hände voll zu tun. Einen Golem nach dem anderen galt es aufzuhalten.

Endlich hatte ich mich wieder so weit gefasst, wie mein Zustand es erlaubte: "Du solltest doch im Korb sein!"

"Lee meinte das auch. Er dachte, er sollte derjenige sein, der dir bei diesem letzten Gefecht beisteht. Dummkopf."

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass er hier nicht der Dummkopf ist, Bataar. Du bist ein toter Mann, wenn du bleibst, das weißt du doch, oder?"

"Zin würde mich umbringen, wenn ich es nicht täte", sagte er kühl.

Zin. Ich hatte schon eine Weile nicht mehr an sie gedacht. Es war schwer, ein Mädchen wie Zin zu enttäuschen.

"Sie hat mir zum Abschied folgende Worte gegeben", sagte Bataar. "'Wo einer steht, müssen zwei bleiben. Torald denkt immer, dass er alles selbst machen muss, Bataar, aber er braucht dich an seiner Seite. Wenn er irgendwann versucht, dich wegzuschicken, um etwas Heldenhaftes zu tun, musst du bleiben.'"

"Warte, also verbringe ich jetzt den Rest meines Lebens mit dir?", fragte ich zähneknirschend.

"Zum Glück für uns beide ist das nicht allzu lange", entgegnete Bataar und kurbelte weiter.

Ich traute meinen Augen kaum. Golems, von denen ich hätte schwören können, dass ich sie bereits unschädlich gemacht hatte, bewegten sich wieder.

"Warum du?", fragte ich. "Warum nicht Lee Estabis?"

"Weil wir beide von der jenseitigen Welt gezeichnet sind, Torald. Und du weißt nicht, auf welch mächtige Magie du mit diesen Zeichen zugreifen kannst." Er klang frustriert.

"Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich habe die Macht, diese Dinger mit meinen Gedanken aufzuhalten", sagte ich. "Das ist schon recht mächtig."

"Und du glaubst, dass es reicht, sie vorübergehend aufzuhalten?", argumentierte Bataar.

"Was willst du denn noch?" Ich knurrte. Das war Bataar. Nichts war ihm gut genug.

"Was treibt die Golems an, Torald?"

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Seelen sind", antwortete ich.

Mit einem dumpfen Schlag hielt die Kurbel an.

"Sie sind unten", sagte Bataar und legte seine Hand auf meine Schulter. "Wenn Seelen in diesen Golems gefangen sind, müssen wir sie befreien, Torald. Wir tragen Verantwortung für sie."

"Toll. Noch mehr Verantwortung", knurrte ich. "Ich dachte gerade: Mann, ich trage ja kaum genug Verantwortung, nachdem ich mich freiwillig zum Sterben gemeldet habe, um allen anderen die Flucht zu ermöglichen. Wie kann ich nur an mehr kommen?"

"Sarkasmus beiseite", sagte Bataar mit ernster Miene. "Wir müssen eine Lösung finden."

Der Mann hatte keinen Sinn für Humor.

"Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie den Durchgang versiegelt haben?", fragte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

"Ich weiß es nicht. Warum?", fragte Bataar.

"Weil ich versuchen möchte, das zu überleben, sobald sie in Sicherheit sind!"

Er hob die Augenbrauchen. "Oh, ich dachte, das wäre ein Selbstmordkommando."

"Nun, wir können wohl kaum all diese gefangenen Seelen befreien, wenn wir tot sind!"

Ich versuchte, die Augen zu verdrehen, aber all meine Aufmerksamkeit galt dem Kampf.

Eine leise Stimme sprach in meinem Kopf.

Lebst du noch, Torald? Das war Kyrowat. Wenn du es bist, der Eingang ist jetzt blockiert. Wir werden deinen Namen in Ehren halten.

Seine Stimme verblasste. Toll! Jemand würde meinen Namen in Ehren halten. Da fiel einem das Sterben gleich leichter.

Ich verdrehte die Augen und wandte mich an Bataar. "Wie schnell kannst du laufen?"
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"Laufen?", fragte Bataar. Aber ich rannte schon auf den freien Eingang zu und stieß die Golems mit der Kraft meiner Gedanken zur Seite.

"Was machst du da?", fragte Bataar.

"Wir müssen höher hinauf, damit wir uns einen Überblick verschaffen können", sagte ich.

"Wir wissen auch so, dass wir von Hunderten von Golems umzingelt sind!"

Ich suchte nach Saboraaks Gedanken. Nichts.

Hoffentlich waren sie und die anderen Drachen weit weg von diesem Chaos. Hoffentlich schafften sie es zu unseren Verbündeten in Questan.

Wir stiegen die Treppe zwischen den leblosen Golemkörpern hinauf, meine Gedanken rasten. Wenn diese Dinger tatsächlich wieder zum Leben erwachten, bedeutete das, dass ich sie nur aufhalten, aber nicht töten konnte. Und eine Armee dieser Größe ließ sich nicht lange aufhalten. Bataar hatte recht, wir brauchten einen Weg, um die Seelen aus den Körpern der Golems zu befreien.

"Was glaubst du, wie sie so viele Golems in so kurzer Zeit erschaffen haben?", fragte ich Bataar. Vor lauter Anstrengung, die Golems zurückzuhalten, blieb mir kaum genug Luft, zu sprechen. Irgendjemand hatte etwas darüber gesagt, woher diese Golems kamen. Warum konnte ich mich nicht daran erinnern? Ich war zu müde.

"Ich glaube nicht, dass Apeq sie alle erschaffen hat, falls das deine Frage ist. Ich glaube, er hat die fliegenden Golems erschaffen. Die Erzproduktion in Ko'Torenth ist in den letzten zwei Jahren massiv gestiegen, aber trotzdem können sie in diesem Land nur eine bestimmte Menge an Metall verarbeiten. Ich glaube nicht, dass er die Landgolems gemacht hat."

"Jemand hat gesagt, dass sie uralt sind."

Wir erreichten die nächste Ebene und wir folgten dem Weg zum Treppenhaus. Es war genau der Weg, den ich zuvor mit der Mutter und ihren Kindern genommen hatte.

"Halt", rief ich den Golems zu. "Halt, halt!"

"Ich glaube, du solltest aufhören, zu schreien und anfangen zu singen", schlug Bataar vor.

Ha! Ich war ein schlechter Sänger, aber war ich schlecht genug, dass der Feind von meinem Gesang tot umfiel?

"Hast du eine Idee, wo er Tausende dieser Landgolems gefunden haben könnte?", fragte ich und ignorierte seinen Vorschlag.

Im Kastell wimmelte es nur so von ihnen - in jedem Raum, in jedem Flur, auf jeder Treppe krochen Golems herum, langsam und stetig wie Ameisen.

"Es gibt eine alte Legende von Kado, dem Wolfskönig", sagte Bataar. "Kado zog mit seiner Armee aus silbernen Wölfen über die Erde und eroberte ein großes Königreich für sich."

"Der Glückliche." Ich hielt inne, um zu Atem zu kommen. Wir befanden uns im dritten Stockwerk. Wenn ich mich richtig erinnerte, war es nur noch eines bis zur Spitze des Turms.

"Als er damit fertig war, das Land von einem großen Übel zu befreien und es für sein Volk zurückzugewinnen, ließ er seine Armeen unter den Berg ziehen und starb dort mit ihr."

"Moment, sie sind also alle einfach verschwunden?"

"Ja. Die Menschen feiern es in jeder Nacht des verfinsterten Mondes."

"Meinst du die Sonnenfinsternis?"

"Ja. Kado und seine Wölfe ruhten in Frieden unter dem Berg."

"Und wo ist dieser Berg?", fragte ich.

Wir waren fast da. Nur noch ein paar Schritte. Ich hatte mich an die ständige Ablenkung durch die Golems gewöhnt, aber es war immer noch ein seltsames Gefühl, sich zwischen ihren erstarrten Formen zu bewegen. Sie standen da wie Dutzende von ruhigen Statuen, die mit ihren Kiefern nach uns schnappten.

"Der Ort war geheim. Und das Geheimnis ging verloren."

"Es klingt nach einem Ort, auf den man stoßen könnte, wenn man eine riesige Mine betreibt", warf ich trocken ein. Langsam dämmerte mir, wo Apeq seine Armee gefunden haben könnte.

Bataar nickte zustimmend.

"Und wie hat Kado seine Armee von Silberwölfen angeführt?"

"In der Geschichte waren es keine Golems", sagte Bataar. "Es waren Wölfe. Aber die Legende besagt, dass sie sich vermehrten, wenn sie Feinde besiegten."

Ja, das könnte sich auf das Stehlen von Seelen beziehen. So füllten sie ihre Reihen auf.

Wir erreichten die Spitze der Treppe und ich schickte jeden Golem auf der Spitze des Turms mit meinen bloßen Gedanken zu Boden.

Oh.

Keine Zeit zum Anhalten und Staunen, Torald. Ich musste sehen, was los war.

Ich schritt zum Rand des Turms und blickte über die riesige, überrannte Stadt hinaus. Es war nicht mehr möglich, Straßen von Gebäuden zu unterscheiden. Alles war vollständig von sich bewegenden Golems bedeckt, deren Körper im Licht der Morgensonne blitzten.

Bis auf einen kleinen Platz, am Rande der Stadt, den sie freihielten. In der Mitte stand ein Mann in einem jadegrünen Mantel, der von hier aus kaum zu erkennen war. Ich holte das Fernrohr aus meiner Tasche und warf einen Blick hindurch. Trotz der Unreinheiten im Glas konnte ich sein Gesicht eindeutig erkennen:

Apeq A'kona.
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"Deshalb musst du anfangen, das Lied der Toten zu singen", sagte Bataar. "Schau! Er weckt sie wieder auf!"

Er hatte recht. Grüne Nebelschwaden wirbelten von Apeq auf und erweckten die Golems, die ich aufgehalten hatte, wieder zum Leben. Zumindest sah es für mich so aus. Ich war so müde, dass ich meiner eigenen Wahrnehmung nicht traute.

Der Himmel war schwarz, trotz des Lichts der goldenen Morgensonne. Die unzähligen Körper der fliegenden Golems verdunkelten den Himmel. Die Straßen waren schwarz von kriechenden Golems.

Der andere Torald erschien, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, mit einem schwarzen Schal um das Gesicht und einem breitkrempigen ebenfalls schwarzen Hut.

"Das hast du gut gemacht", sagte er. "Aber jetzt, wo du hier bist, siehst du, dass es keinen Ausweg gibt. Du hast dich auf einen Turm gerettet, von dem du nur noch springen oder sterben kannst."

Starb ich denn nicht auch, wenn ich sprang?

"Oh!", sagte mein Schattenselbst. "Daran habe ich gar nicht gedacht."

Nein. Ich war nicht der Typ, der einfach aufgab.

"Heldentum ist sinnlos", sagte mein Schattenselbst. "Es gibt niemanden, der es bewundern kann."

Wahres Heldentum fand nicht vor aller Augen statt.

Ich schob mein Schattenselbst weg. Ich konnte seinen Pessimismus gerade nicht brauchen. Es galt mein Glück auf die Probe zu stellen. Ich rief in Gedanken nach dem nächstgelegenen fliegenden Golem.

Ich war so müde, dass der Tod beinahe nach Erholung klang.

"Ich meine es ernst, Torald, du musst singen!", sagte Bataar neben mir.

"Ich will, dass du weißt, dass ich gerührt bin, dass du geblieben bist", sagte ich zu ihm. "Es bedeutet mir sehr viel. Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe gemacht hast. Niemand kann dich zwingen, die Prophezeiung zu erfüllen, und Zin wird nicht einmal wissen, dass du es getan hast. Aber du bist geblieben und ich bin dir dankbar. Wir werden versuchen, von hier wegzufliegen, du und ich. Es wird wahrscheinlich nicht funktionieren und wir werden wahrscheinlich sterben, aber wir werden es versuchen."

"Das Lied, Torald." Seine Augen blitzten angespannt.

"Wenn wir überleben, kannst du mir so viel über dieses Lied erzählen, wie du willst."

Der fliegende Golem tauchte tief ab und streifte mit seinem Bauch die Spitze des Turms. Ich packte Bataar an der Schulter und drängte ihn vor mir her, lief neben den Golem und sprang auf seinen Sattel.

Autsch! Ich vergaß jedes Mal, wie hart diese Metallsättel waren. Mein Steißbein protestierte.

Ich ließ Bataar los und griff nach dem Sattelhorn. Wenigstens hatte ich meine Waffe behalten. Bataar hatte seinen Speer auf der Flucht verloren.

"Los gehts, Bataar. Zeigen wir diesen Golems, wie ein Drachenreiter des Dominions fliegt!"

Ich steuerte den Golem nach oben und Bataar begann zu singen. Was immer er brauchte, um Mut zu fassen, war mir recht. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, selbst Mut zu fassen.

"Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe machst", sagte mein Schattenselbst. "Du weißt, dass du draufgehen wirst. Warum kämpfst du dagegen an?"

Ich hatte nicht vor, aufzugeben. Ich konnte mir kein anderes Ende vorstellen, als kämpfend und schreiend unter großen Schmerzen unterzugehen.

Ich umklammerte das Sattelhorn und meinen Stab und zwang meinen Geist, sich auf die fliegenden Golems zu konzentrieren, die auf uns zukamen.

Ich versuchte, unseren Golem mit meinen Gedanken nach Osten zu lenken, nur weg aus der Stadt. Ich wusste nicht, ob dieser Gedanke auch die anderen Golems dazu brachte, uns zu folgen, aber sie stiegen vom Osten der Stadt auf, versperrten uns den Weg und stiegen in die Luft, um sich uns anzuschließen. Es schienen hundert oder mehr von ihnen zu sein, die in kleinen Schwärmen flogen.

Ich schluckte, weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte.

Es waren zu viele, um ihnen auszuweichen - sie breiteten sich aus und ließen keine Lücke frei - und zu viele, um sie zu bekämpfen. Ich versuchte, sie mit meinen Gedanken zum Abdrehen zu bringen, doch unser Golem tat es ihnen gleich.

Bataar unterbrach sein Lied: "Er kommt!"

Ich riskierte einen Blick hinter mich und ich begriff, was los war. Eine schwarze Wolke stieg aus der Stadt hinter uns auf. Vor uns flogen hunderte Golems, hinter uns tausende, und auf einem von ihnen saß Apeq A'kona, dessen grüner Mantel hinter ihm im Wind flatterte.

"Himmel und Sterne!", murmelte ich mit blassem Gesicht.

Bataars sang weiter. Es klang trauriger als zuvor, wie ein Grabgesang für uns beide.

Vielleicht war es falsch von mir gewesen, Lee Estabis, Hubric und die anderen wegzuschicken. Wir hätten als Gruppe bessere Aussichten gehabt. Wir flogen den Golems entgegen, nur Sekunden von ihren unbarmherzigen Kiefern entfernt.

"Sie würden einfach mit uns sterben", sagte mein Schattenselbst.

Er konnte seine Schwarzmalerei für sich behalten.

"Ich bin im Moment nicht pessimistischer als du", erwiderte er lachend.

Mit einer Grimasse trieb ich unseren Golem vorwärts und ließ mich von Bataars beruhigendem Gesang mitreißen. Mühsam konzentrierte ich mich darauf, gleichzeitig unserem Golem und den fliegenden Golems vor uns einander widersprechende Befehle zu geben.

Mein Kopf schmerzte und ich biss die Zähne zusammen. Jemand schrie und übertönte Bataars Lied, aber trotzdem fielen die Golems vor mir vom Himmel, einer nach dem anderen, und mein Golem flog weiter.

Wir konnten ihnen kaum ausweichen, aber uns gerade noch rechtzeitig vor dem Angriff des einen in Sicherheit bringen, um den nächsten vom Himmel zu holen. Und jedes Mal, wenn ich zwei gegensätzliche Gedanken gleichzeitig im Kopf behalten musste, dröhnte mein Kopf lauter. Ich war drauf und dran, den Verstand zu verlieren.

Wer auch immer schrie, schrie immer lauter. Wir tauchten an schnappenden Kiefern vorbei, unter Klauen hindurch, hielten den Golem vor uns auf und ließen ihn wie einen Stein vom Himmel fallen. Und dann alles erneut.

Ich wusste nicht, wie lange wir schon flohen. Es kam mir vor, als hätten wir Hubric und die anderen vor Tagen verlassen. Es fühlte sich an wie Monate, seit dem letzten Schluck Wasser. Zeitalter, in denen kein Schmerz meinen Körper durchbohrte.

Ich bestand aus hastigen Atemzügen, höllischen Schmerzen, rasenden Herzschlägen und verzweifelter Angst. Und irgendjemand schrie immer noch.

Wir fielen vom Himmel. Ich fokussierte mich auf den Golem unter mir und zwang ihn, sich aufzurichten, aber er fiel erneut und diesmal waren wir nur noch knapp über dem Boden. War ich es, der die ganze Zeit schrie?

Hände griffen nach dem Stoff meines Mantels und rissen mich vom Rücken des Golems. Ich verlor meinen Stab. Alles verschwamm - der Schmerz übermannte mich, jetzt, da meine Konzentration dahin war.

Jemand - Bataar, dachte ich - schleifte mich über feuchten, moosigen Boden. In der Nähe standen Bäume. Wir schienen es endlich aus der Stadt geschafft zu haben. Meine Augen schmerzten zu sehr, um sie lange offenzuhalten.

Knurren und das Schnappen von Metallklauen hallten über mir wider.

"Es war Apeq. Er hat unseren Golem übernommen", erklärte Bataar. Warum klang er so atemlos?

Über mir ertönte ein Schrei.

Kämpfte er mit meinem Speer gegen Golems?

Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, aber selbst wenn ich es für einen Augenblick schaffte, konnte ich nichts sehen. Licht blendete mich und mit dem Licht kam der Schmerz. Ich klammerte mich an das Bewusstsein wie ein Kind an seine Mutter, aber es zog sich von mir zurück, herzlos und kalt.

Mein letzter Gedanke war, dass Bataar immer noch sang.
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Ich wachte mit dröhnenden Kopfschmerzen auf. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war Bataar, der über mir gestanden und gegen die Golems gekämpft hatte. Schmerzhaft blinzelte ich in die Dunkelheit. Mein ganzer Körper tat so höllisch weh, dass ich beinahe wünschte, wieder in die Bewusstlosigkeit zurückzufallen.

In der Ferne flackerten Lichter - hell, aber klein.

Brände? Vielleicht.

Ich zitterte vor Kälte. Ich lag auf etwas Hartem, doch schließlich übermannte mich die Erschöpfung und ich schlief ein.

Unsanft wurde ich aus dem Schlaf geschüttelt. Es fühlte sich wie ein Wagen an, der über eine holprige Straße fuhr. Ich sollte aufstehen und herausfinden, wo ich war und was los war. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, obwohl mir nicht mehr so kalt war – ich glaubte die Sonne auf meiner Haut zu spüren.

Ich schlief wieder ein.

Ich kam wieder zu mir und richtete mich auf.

"Mmh", sagte jemand in der Nähe.

Es war wieder Nacht und der Mond und unzählige Lagerfeuer in der Landschaft um uns herum spendeten schwaches Licht.

"Torald?", flüsterte Bataar und setzte sich auf.

Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte es mir nicht eingestehen wollen, aber war mir sicher gewesen, er sei tot. Ich konnte Saboraak nirgends wahrnehmen. Hoffentlich hatte sie entkommen können und war weit weg.

"Wo sind wir?", fragte ich.

"In einem Käfig."

Ich erkannte die Gitterstäbe. Hatten sie immer leere Käfige dabei, nur für den Fall? Hatte sich jemand gedacht: "Hmm, wenn wir jetzt aufbrechen, sollten wir lieber ein paar Käfige einpacken, die groß genug für Menschen sind."

Wir befanden uns auf einem Karren, dem ein Paar Wolfsgolems vorgespannt war. Die Biester konnten einfach nicht genug von mir bekommen.

"Vor uns waren Oosquer in dem Käfig", erklärte Bataar.

"Wie lange bin ich schon bewusstlos?"

"Drei Tage."

Drei Tage? Das war nicht gut.

"Danke, dass du mich verteidigt hast", sagte ich. "Das ist das Letzte, an das ich mich erinnere. Du hast mich beschützt."

"Vielleicht war es das, was Zins Prophezeiung bedeutete. Du hast mich gebraucht, um am Leben zu bleiben."

"Oder vielleicht bist du einfach nur ein anständiger Kerl. Du hast eine selbstzerstörerische Tendenz. Wo sind die Wachen?"

"Sie machen sich nicht die Mühe, uns zu bewachen", sagte Bataar. "Das Schloss ist stark und wir können nirgendwo hin. Willst du Wasser? Sie haben uns eine Schale gegeben. Ich habe deine Verletzungen verbunden und dich ein wenig gesäubert. Den alten Sack habe ich weggeschmissen. Mit deinen Haaren konnte ich nichts machen, aber der Rest scheint in Ordnung zu sein."

"Meine Haare?" Panisch griff ich nach oben, um meinen Kopf abzutasten. Ich hatte noch Haare. Erleichtert sackte ich zusammen und musste lachen. Ich machte mir Sorgen um meine Haare, obwohl mich meine Feinde in einem Käfig gefangenhielten? War ich doch eitler, als ich angenommen hatte?

"Sie sind silbrig über deinen Schläfen. Sie sehen aus wie eine Verlängerung der Krone."

"Das ist mir egal. Ich werde kaum ein hohes Alter erreichen und auf natürliche Weise graue Haare bekommen."

"Nun, du hast es bis hierher geschafft. Du könntest dich selbst überraschen."

Wir waren eine Zeit lang still.

"Ziehen wir nach Osten?", fragte ich.

"Ja. Durch die Berge in Richtung Questan."

"Ich hoffe, sie wurden rechtzeitig gewarnt."

Ich hoffte, dass Saboraak und die anderen sie gewarnt hatten und dann weit, weit weggeflogen waren. Ich hoffte, dass sie keine verrückten Rettungsaktionen planten. In meinem Geist nahm ich sie nicht wahr. Sie schien weit genug weg sein.

"Apeq führt die Armee und die Golems an, aber das weißt du ja", sagte Bataar.

"Du wolltest mir etwas über ein Lied erzählen."

Er klang überrascht. "Ja. Ich dachte, du hörst nicht zu."

"Ich hatte andere Dinge zu tun. Aber ich habe dir zugehört. Was wolltest du sagen?"

"Das Lied, das ich gesungen habe - das ist das Lied, das wir Kav'ai für unsere Toten singen. So schicken wir ihre Seelen zur Ruhe."

"Es war passend, es über der Stadt zu singen. Danke." Wenn ich schon als Gefangener sterben musste, konnte ich wenigstens versuchen, höflich und rücksichtsvoll zu Bataar zu sein. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.

"Es befreit die Seelen der Toten - so sagen wir zumindest."

"Das klingt schön."

Wie sollten wir aus diesem Käfig herauskommen? Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das Schloss zu knacken. Oder Apeq auszutricksen, damit er uns rausließ. Oder etwas, an das ich noch nicht gedacht hatte.

"Weißt du noch, wie du die Golems aufhalten konntest, aber dass Apeq sie wiederbeleben konnte?"

"Ich hatte gehofft, es zu vergessen."

"Er hat jeden Golem wiederbelebt, der in der Schlacht nicht zu stark beschädigt wurde."

"Großartig."

Bataar hatte nur gute Nachrichten.

Er lachte schief. "Ich dachte, ich könnte ihre Seelen zur Ruhe schicken, damit er sie nicht wiederbeleben kann."

Ich erstarrte.

Moment.

Ich sah ihm im schummrigen Licht in seine – wie immer – ernsten Augen.

"Oh", sagte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Ich konnte kaum sagen, dass ich eigentlich gedacht hatte, er sei dumm und verschwendete Zeit. Ich konnte kaum sagen, dass ich ihn für einen abergläubischen Narren gehalten hatte und mir erst jetzt klar wurde, dass er eigentlich nur hatte helfen wollen.

"Es hat nicht geklappt. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht die Macht habe, diese Seelen zu befreien."

"Den Versuch war es wert."

"Ich glaube, du musst es tun", sagte er, seine Augen leuchteten im Mondlicht. "Ich glaube, es könnte die Aufgabe des Ko'roi sein. Ich meine, du bist derjenige, der die Welt der Legenden kontrolliert, der sie neu erschaffen und die Helden dieser Welt dorthin führen soll. Vielleicht hast du die Macht, diese Seelen dorthin zu entlassen."

"Ich bin mir nicht sicher, ob es die Welt der Legenden noch gibt. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, ist sie abgebrannt." Seine Theorie ergab aber Sinn.

"Es gibt einen einfachen Weg, das herauszufinden." Er zeigte auf mich und in der Dunkelheit sah ich einen weiteren Karren, dem Wolfsgolems vorgespannt waren. Der Karren, auf dem das Himmelstor stand. "Wenn du es zu dem Tor schaffst, kannst du versuchen, sie neu zu erschaffen."

"Wenn wir aus diesen Käfigen rauskommen, habe ich andere Prioritäten", sagte ich. "Fliehen, zum Beispiel. Oder vielleicht Apeq und Eventen aufhalten – ich nehme an, dass Eventen hier ist?"

"Ja. Und eine Magierin namens Ambrosia, gegen die dieser Eventen wie ein neugeborener Welpe wirkt. Aber die Welt der Legenden hat Priorität. Wenn sie wiederaufgebaut werden muss, dann muss das erledigt werden. Wir können keine Armee aufhalten, die nicht sterben kann. Wir brauchen einen Weg, um sie dauerhaft unschädlich zu machen."

Ich biss meine Zähne zusammen. Er hatte nicht ganz unrecht.

"Und das kannst nur du", erinnerte er mich.

Ja, natürlich lastete alles auf meinen Schultern.

"Warum bist du bei mir geblieben, wenn du hättest weglaufen können, Bataar?", fragte ich. "Ich weiß, dass du dir wünschst, der Ko'roi zu sein. Vielleicht hättest du an meine Stelle treten können, wenn ich gestorben wäre."

Er zögerte. "Das wünsche ich mir nicht. Du weißt, dass ich mein Volk nicht anführen wollte."

"Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, verrät dein Blick aber etwas anderes."

"Weil du es nicht hättest sein sollen. Es hätte jemand Würdiges sein sollen, der unser Volk kennt und liebt. Jemand, der unsere Lebensweise versteht und sie bewahren will. Jemand, der uns vor der immer größer werdenden Macht Ko'Torenths beschützt. Jemand wie ich, auch wenn ich es mir nicht wünsche."

"Warum hast du mir dann das Leben gerettet?"

Er lachte. "Ob es mir gefällt oder nicht, du bist der Ko'roi. Ich würde sterben, damit du am Leben bleibst. Um meines Volkes willen. Um der Welt willen."

Schwierig.

"Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass ich vorhabe, bei den Kav'ai zu bleiben, wenn das alles vorbei ist?", fragte ich.

Er blickte mich überrascht an. "Wirklich?"

"Tatsächlich wollen all die grünen Drachen, die du gesehen hast, mit Saboraak und mir kommen. Sie wollen eine Drachenkolonie gründen. Schau nicht so entsetzt drein. Die Drachen werden dein Volk beschützen. Sie werden in Frieden mit euch leben."

"Ich bin nicht entsetzt. Das ist Ehrfurcht."

"Ist das eine gute Sache?"

"Zin hat gesagt, dass das passieren würde."

"Sie kann bemerkenswert scharfsinnig sein."

Er packte mich an den Schultern und umarmte mich unbeholfen.

"Hmm." Ich tätschelte ihn unsicher. Ich mochte keine Umarmungen.

"Wir werden Brüder sein! Beide verheiratet mit den Schwestern Zin und Zyla!"

Himmel und Sterne!

"Moment! Ganz ruhig. Ist das deine Art zu sagen, dass du heiraten wirst?"

Ich hatte nie etwas davon gesagt, Zyla zu heiraten. Er hätte es wirklich überstürzt, wenn er sich Zin versprochen hätte. Wir steckten alle mitten im Krieg und kaum einer von uns würde ihn überleben. Hatte er nicht daran gedacht? Hatte er nicht gemerkt...

Seine Worte unterbrachen meine Gedanken.

"Wir haben in den Höhlen geheiratet, bevor ich mit Hubric weggeflogen bin. Es war eine wunderschöne Feier. Wir waren nur traurig, dass du und Zyla nicht dabei sein konntet."

Verheiratet? Bataar und Zin?

"Aber ihr habt euch doch gerade erst kennengelernt!" Ich keuchte. "Ihr kennt euch doch kaum."

"Es wurde so vorausbestimmt."

"Du kannst diese Prophezeiungen interpretieren, wie du willst!" Meine Stimme wurde laut, aber ich schien die Kontrolle über sie zu verlieren.

"Nicht diese."

"Du bist verrückt."

"Ich bin nicht derjenige, der mit seinem eigenen Schatten spricht", antwortete Bataar mit einem süffisanten Lächeln.

Nun, da hatte er nicht ganz unrecht.

"Lass uns etwas schlafen", sagte ich gereizt.

"Es gibt nur eine Decke."

Ich legte mich auf den kalten Käfigboden und drehte ihm den Rücken zu. "Betrachte sie als Hochzeitsgeschenk."

Es gab Dinge, über die ich nachdenken musste, und ich konnte mich nicht von dem Gedanken ablenken lassen, dass die unschuldige Zin den humorlosesten Mann der Welt heiratete, nur weil sie dachte, es sei prophezeit worden. Aber ich wurde auch das Gefühl nicht los, dass Bataar recht haben könnte. Dass der Schlüssel zu dieser ganzen Situation darin liegen könnte, dieses Tor zu öffnen und zu sehen, ob ich die Welt der Legenden irgendwie wieder aufbauen und die Seelen der Toten aus den Körpern dieser Golems dorthin schicken könnte. Ich hatte gehört, dass die Toten in der Welt der Legenden ihren Frieden finden konnten. Ich wollte ihnen diese Chance geben - und gleichzeitig die Golems zu nutzlosen Hüllen machen, damit sie das Dominion nicht überrennen konnten.

Das war ein bisschen viel, über das ich nachzudenken hatte, wenn mir der Kopf dröhnte und der Kerl mit der einzigen Decke mich mit Dingen über Prophezeiungen und Ehe nervte.

Ehe!

Dieser Narr.
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Als ich wieder aufwachte, war das Lager schon längst auf den Beinen. Zelte wurden abgebaut und weggerollt. Ein müde aussehender Soldat brachte uns zwei Schüsseln Brei und einen frischen Wasserbeutel.

"Heute Morgen ist keine Zeit für Nettigkeiten, Jungs", sagte er und reichte uns unsere Ration. "Esst schnell. Wir müssen marschieren. Vielleicht kommen endlich aus dem Gebirge heraus. Ich habe noch nie so erbärmliche Berge gesehen. Sie sind nichts im Vergleich zum majestätischen Ko'keewin-Gebirge zu Hause."

Wir lagerten in einem Tal zwischen Gebirgszügen, durch das die Hauptstraße führte. Das wäre der perfekte Ort für einen Angriff des Dominions. Unsere Armee könnte den engen Pass schließen und die Drachen würden den Rest erledigen. Wunschdenken. Niemand außer mir und Bataar wusste, wo der Feind war.

Ich hatte das schreckliche Gefühl, wie Sekunde für Sekunde die Zeit ablief.

Ich biss die Zähne zusammen und schaufelte den Brei in mich hinein. Ich versuchte abzuschätzen, wie groß die Armee war und beobachtete, wie die Soldaten auf Befehle reagierten und wer sie gab, wo die Golems positioniert waren, und versuchte mir einen Reim daraus zu machen.

"Und du musst Torald Wine sein", sagte jemand hinter dem Käfig.

Ich drehte mich und stand von meinem Platz auf dem dreibeinigen Hocker auf. Ich stand im Käfig etwa auf Hüfthöhe einer brünetten Frau. Sie war mindestens zehn Jahre älter als ich, aber es war schwer, das mit Sicherheit zu sagen.

Ihre Kleidung wirkte beinahe lächerlich - ein rosafarbenes Kleid wogte in hauchdünnen Wellen im Wind, ein weißes Kaninchenfell umgab ihren Hals und ihre Schultern, was kaum ausreichte, um sie vor dem Wind zu schützen, vor allem wenn man bedachte, wie tief das Kleid geschnitten war.

"Du musst Ambrosia sein", sagte ich.

Sie lachte. "Ich nehme an, mein Ruf eilt mir voraus."  

Warum wirkte sie so erfreut? Mir fiel auf, dass sie nicht mit Bataar sprach und ihn nicht einmal zu bemerken schien. Er nahm mir leise die leere Schüssel aus der Hand und murmelte dem Soldaten zu, der sie auf der anderen Seite des Käfigs entgegennahm.

"Sag mir, Torald, wurdest du von Magiern ausgebildet?"

Ich hob die Augenbrauen. Worauf wollte sie hinaus?

"Nun", mein Schattenselbst erwachte zum Leben und spähte interessiert durch die Gitterstäbe, "ich glaube, die hübsche Dame hat bemerkt, dass du die Golems dazu bringen kannst, zu tun, was du sagst. Und das tun sonst Magier."

Ich war so daran gewöhnt, dass mein Schattenselbst immer dann auftauchte, wenn ihm danach war, dass ich zunächst Ambrosias weit aufgerissene Augen nicht bemerkte.

"Und was", fragte sie, "ist das?"

"Ein Schattenselbst", sagte ich. "Ein Geschenk der Ahnengeister."

Sie wirkte nicht überrascht oder gar erschrocken, sondern freudig erregt.

"Ich habe noch nie einen Magier wie dich gesehen, Torald. Und ich spüre auch nicht, dass du Kraft aus Brunnen oder den Pflanzen und Tieren in der Nähe beziehst. Woher kommt deine Magie?"

"Ich brauche keine Magie", sagte ich kühl. Ich ließ sie eine Weile grübeln. Ich hatte den leisen Verdacht, dass eine Frau wie Ambrosia nicht nur gefährlich, sondern tödlich war, aber wie die meisten hochintelligenten Menschen würde ich sie mit einem Rätsel ablenken können.

"Ich glaube, wir beide sollten etwas Zeit miteinander verbringen, Torald Wine", sagte sie mit einem Lächeln, das sie wohl für verführerisch hielt. Ich kannte diesen charmanten Blick. Ich benutzte ihn ständig. Und so wie ich normalerweise, meinte sie es überhaupt nicht ernst. Sie wollte mich einfach nur entwaffnen, damit sie mich nach Belieben manövrieren konnte. Zeit, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

"Müssen wir das?", fragte der andere Torald. "Ich glaube, es würde mir gefallen, wenn sie mich zu ihrem Spielzeug macht."

"Halt die Klappe", sagte ich und drehte mich zu ihr um, ihr Lächeln hatte sich in ein raubtierhaftes Grinsen verwandelt.

"Ich habe Gerüchte gehört, dass du bereits Zeit mit jemandem verbracht hast - Eventen, habe ich gehört. Er hat behauptet, dich um den kleinen Finger gewickelt zu haben, und dass es ausreicht, dir zu sagen, dass er mit deinen Plänen für die Menschen, die keine Magier sind, einverstanden ist."

Ihr Grinsen verschwand und ihre Wangen erröteten. "Wir sind hier noch nicht fertig. Ich komme wieder und kümmere mich um dich."

"Ich freue mich schon darauf", rief ich ihr nach.

"Bist du überhaupt zurechnungsfähig?", fragte mich Bataar leise.

"Wahrscheinlich nicht", murmelte ich.

"Warum redest du manchmal mit Leuten, die nicht da sind."

"Was soll ich sagen? Ich bin einfach ein sehr geselliger Kerl."

"Und ich habe das Gefühl, dass du dir diese Frau nicht zum Feind machen willst", sagte er stirnrunzelnd.

"Ich glaube, auf ihrer Seite zu sein, könnte genauso gefährlich sein", sagte ich leise. "Es wäre das Beste für uns, wenn wir einen Weg aus diesem Käfig finden, bevor sie zurückkommt."

"Ich stimme zu."

Er klang überhaupt nicht hoffnungsvoll. Und ich auch nicht. Die Uhr tickte.


Kapitel 37

Langsam zog sich die riesige Armee aus Menschen und Golems durch die engen Bergstraßen. Dank des Tauwetters blieb immer wieder ein Karren oder ein Golem im Schlamm stecken. Das verärgerte Fluchen und Grunzen der Männer erfüllte die Luft. Schließlich blieb auch unser Wagen stecken.

"Zieht!" Die Männer zogen an den Seilen und versuchten, den Karren aus dem Schlamm zu hieven und ein Magier leitete die uns vorgespannten Golems an. Ich konnte ihre Anziehungskraft spüren. Und ich spürte noch etwas. Der Wagen mit dem Himmelstor stand direkt hinter uns und blieb genau so oft stecken, wie wir. Kaum schienen wir wieder loszufahren, hatten wir uns schon wieder festgefahren. Und jedes Mal wanderte mein Blick zum Himmelstor, das mich zu sich rief.

Den ganzen Vormittag über hatten wir nur zwanzig Karrenlängen zurückgelegt. Am Nachmittag kamen zwanzig mehr dazu.

"Lasst uns einfach laufen", sagte ich zu den Soldaten in der Nähe.

"Halt die Klappe", war die Antwort.

"Wenn wir laufen, geht alles viel schneller. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber wir haben beide gesunde Beine. Ihr müsst uns auch nicht im Käfig behalten, wenn ihr den Karren aus dem Schlamm zieht. Wäre das nicht hilfreich, wenn er weniger Gewicht hätte?"

Der Feldwebel warf seinen Männern, die zustimmend nickten, einen finsteren Blick zu und spuckte dann in meine Richtung, doch traf mich nicht. Er war zu müde, um es noch einmal zu versuchen.

"Selbst wenn ich wollte, könnte ich dich da nicht rauslassen, du Idiot. Das ist kein gewöhnliches Schloss."

Ich schlenderte zu ihm und versuchte, lässig zu wirken. Ich war nur ein Mann, der ein freundliches Gespräch führen wollte. In der einbrechenden Dämmerung glühte das Schloss leicht. Ich berührte es und es schien mich genauso anzuziehen, wie die Golems.

"Früher haben sie Oosquer in diesem Käfig gehalten, weißt du noch?", sagte der Feldwebel.

"Oosquer speien Feuer, wenn sie aufgeregt sind. Sie schmelzen normales Metall", sagte Bataar. "Dieser Käfig ist wahrscheinlich aus Herzeisen gemacht."

"Ist das wie Himmelsstahl?", fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. "Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Magier. Aber es ist magisch. Und das Schloss auch. Nur Magie kann es öffnen."

"In der Tat", sagte jemand hinter uns. Ich fluchte innerlich. Ich hatte nicht gehört, dass sich jemand an uns herangeschlichen hatte.

Ich wirbelte herum, setzte mein frechstes Grinsen auf, und machte mich bereit, mich meines schlimmsten Feindes anzunehmen.

Apeq A'kona war nicht allein. Er stolzierte mit hochgekrempelten Ärmeln voran, um seine leuchtenden Arme im Licht des aufgehenden Mondes zu zeigen. Er lächelte breit.

Neben ihm ging Ambrosia, eingepackt in einem hauchdünnen, weißen Kleid und schwarzen Pelzen. Wann hatte sie sich inmitten dieses Chaos umgezogen? Und wer trug schon Weiß in kniehohem Schlamm?

"Ich sehe, du hast dich abgekühlt", sagte ich zu Apeq und legte eine Hand auf meine Hüfte. "Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, ging es richtig heiß her."

Das Feuer hatte keine Spuren an ihm hinterlassen. Aber mir fiel auf, dass er unablässig über seine Schulter sah. Er war seinem Schattenselbst wohl auch nicht entkommen?

"Er sollte sich glücklich schätzen", meinte der andere Torald.

Er könnte einfach die Klappe halten und mich reden lassen. Ich sah, wie Ambrosia ihn begierig beobachtete. Himmel und Sterne!

"Du hast mich dem Feuer überlassen. Du hast nicht erwartet, dass ich fliehen könnte."

"Lass mich raten, du bist in der Hölle angekommen und dort wollten sie dich nicht." Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber ich erkannte, was Apeq trug. Er hielt einen dieser Stäbe in der Hand, mit denen die Magier kämpften. Und in der anderen Hand hielt er ein Drahtseil, das mir eine Gänsehaut bereitete. Das hier war kein Freundschaftsbesuch.

"Ihr könnt jetzt gehen", sagte Apeq zu den Soldaten. "Schlagt euer Lager auf. Wir machen hier für die Nacht Halt."

"Du weichst mir aus, wie immer?" Ich konnte mir nicht helfen. Er brachte das Schlimmste in mir hervor.

"Wir machen große Fortschritte", sagte Apeq unbesorgt. "Es braucht Zeit, unsere Armee für den Angriff in Position zu bringen. Aber wir haben es ja nicht eilig. Das Dominion wird fallen, Stück für Stück. Ko'Torenth wird dieses Land übernehmen und die Drachen und damit die Magie ihrer Seelen in seine Gewalt bringen. In Zeiten der Not und der Knappheit gilt es, neue Wege zu finden."

Ich verzog mein freches Grinsen kein bisschen, aber ich war besorgt. Ambrosia öffnete das Schloss.

"Du bleibst hier", sagte sie zu Bataar.

Ich hatte nicht bemerkt, dass er mit geballten Fäusten hinter mir stand. Er sah mich schweigend an und ich nickte. Was auch immer sie mit mir vorhatten, es konnte nichts Gutes sein. Am besten, ich zog ihn nicht auch noch mit hinein.

"Wenn du versuchst, uns anzugreifen oder zu fliehen, stirbst du", sagte Apeq und richtete den Stab auf Bataar.

Ich verdrehte die Augen. "Alle benutzen immer wieder die gleichen alten, langweiligen Drohungen. Ist das das einzige, was man als Magier beigebracht bekommt?"

Es war Ambrosia, die mir die Tür öffnete, mich mit einer knappen Geste hinauswinkte und mir antwortete. "Wir bekommen beigebracht, dass Magie nicht aus dem Nichts kommt. Nichts kommt von nichts. Und in einer Welt, in der die Magie schwindet, sollte jede Möglichkeit, eine neue Quelle der Magie zu erschließen, erforscht werden."

"Dann solltest du das vielleicht tun, anstatt Menschen abzuschlachten. Nur ein Vorschlag", sagte ich und sie schloss den Käfig hinter mir.

"Ich war immer schon ehrgeizig", sagte Ambrosia, nahm das Drahtseil von Apeq und wickelte es um meine Handgelenke. "Ich habe vor, beides gleichzeitig zu tun."

"Und obendrein einen Knoten in ein Drahtseil machen?"

"Das machen wir mit Magie", sagte sie und stand dabei so nahe, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Sie legte ihre Hand sanft auf meine und ich spürte, wie sich das Metall um meine Handgelenke zusammenzog. Wahrscheinlich versuchte sie, verführerisch oder charmant zu wirken. Sie wirkte nur lächerlich.

Beide waren lächerlich. Die ganze Situation war es.

Noch vor wenigen Tagen hatte ich gesehen, wie tapfere Männer für das Leben anderer kämpften und starben, und diese Narren stolzierten in schicken Kleidern durch eine schlammige Gebirgslandschaft, redeten über Magie und versuchten, mit mir zu spielen. Sie waren so unbedeutend im Vergleich zu den Verteidigern Estabis'.

Sie führten mich gefesselt vom Karren weg, doch meine Gedanken galten anderen Dingen.

Bataar mochte mit den Seelen in den Golems recht haben, genau wie mit der Welt der Legenden, und wenn das der Fall war, dann war es das, was mich beunruhigte, denn diese kindischen Narren hielten Tausende von Seelen in Metallkäfigen gefangen und zwangen sie, unvorstellbare Dinge zu tun, obwohl sie frei sein sollten.

Und jemand musste erwachsen genug sein, um die beiden aufzuhalten, bevor sie die Welt zerstörten.


Kapitel 38

Sie trieben mich den felsigen Berghang hinauf zu einem Felsbrocken, der so groß war wie ich selbst.

"Stell dich gegen den Felsen", sagte Apeq.

Der Mond ging langsam über dem Lager auf und die tätowierten Muster auf seinen Armen leuchteten stärker. Ich grinste sie an, wohl wissend, dass mein Gesicht eine Krone zeigte. Ich konnte sehen, worauf das hinauslief. Das war der Teil, an dem sie mich brutal folterten, und mir Fragen stellten, die ich nicht beantworten konnte, wie "Woher hast du deine Magie?" und "Sag uns, woher!"

Mit jeder unbeantworteten Frage würden sie lauter und eindringlicher werden.

"Und das macht dir keine Sorgen?", fragte mein Schattenselbst. "Als wir das letzte Mal in dieser Situation waren, war ich derjenige, der selbstbewusst war, und du hast dich wie ein kleiner Wurm gewunden."

"Vielleicht bist du dieses Mal derjenige, der sich windet", sagte ich und merkte erst, dass ich laut gesprochen hatte, als Apeq zusammenzuckte.

"Ich weiß nicht, wie du hier rauskommen willst, du Angeber, aber ich warne dich, das was ich bei mir trage, ist nicht einer der Feuerstäbe, die du bereits kennst. Das ist ein Blitzstab und mit der Magie, die in ihm steckt, kann ich dich mit einem Blitz nach dem anderen beschießen, bis du schluchzend am Boden liegst."

"Ja, wenn meine Armee so langsam vorankäme", witzelte ich und versuchte, nicht unsicher zu klingen, "würde ich mich aus Frust auch wie ein riesiges Hinterteil verhalten."

"Halt die Klappe", sagte Apeq. Aber dieses Mal konnte spüren, wie mich die Tätowierungen auf seinen Armen anzogen, genau wie das Schloss und das Himmelstor, als wäre alles miteinander verbunden. Ich spürte sogar, dass das Drahtseil um meine Handgelenke mich anzog, ebenfalls wie der Blitzstab in Apeqs Händen.

"Überleg dir, ob du dir nicht etwas Neues einfallen lassen willst", sagte ich. "Ich meine, du tust ganz genau das, was Shabren mit mir gemacht hat, bevor sich sein Verstand zu Mus verwandelt hat. Seid ihr wirklich so unkreativ?"

"Zu sehen, dass Apeq Hilfe braucht, um Brei zu löffeln, wäre schon ein befriedigender Anblick", stimmte mein Schattenselbst zu.

"Nur Magier sollten Schatten haben", sagte Ambrosia. Apeq sah überrascht auf und ich grinste ihn wieder an. Je wütender er wurde, desto eher beging er einen Fehler. Und aus irgendeinem Grund konnte er den anderen Torald nicht sehen, was wirklich seltsam war. Denn Ambrosia konnte ihn sehen. Shabren hatte ihn sehen können. Aber nicht Apeq.

Im gespenstischen Licht konnte ich die kaum sichtbaren, silbrigen Narben auf Apeqs Gesicht erkennen.

"Wie ist es dir gelungen, dass in der Welt der Legenden mehr als nur ein Häuflein Asche von dir übriggeblieben ist?", fragte ich ihn aufrichtig neugierig.

"Du vergisst, mit wem du sprichst", sagte Apeq wütend. Er hob den Blitzstab und ich konnte sehen, wie sich die Zukunft abzeichnete. Ich konnte sehen, wie er mich folterte und tötete, und ich konnte den Stab spüren, den er dazu benutzte. Er würde die Beherrschung verlieren und das wäre mein Ende. Ich zitterte.

Ich konnte die Tätowierungen an seinen Armen spüren, sie fühlen, sie festhalten. Ich konnte sie spüren, als wären sie meine eigenen. Unwillkürlich senkte ich sie in Gedanken.

Ich riss die Augen auf, als er die Arme tatsächlich senkte. Mit einem weiteren Gedanken befahl ich ihnen stillzuhalten, und sie taten es.

Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. Er schien gegen das Kommando ankämpfen. Aber diese Tätowierungen hörten auf mich und ich hatte die Macht, ihn aufzuhalten.

Und jetzt begriff ich, was es bedeutete, Ko'roi zu sein.

"Interessant", sagte Ambrosia und legte nachdenklich einen Finger an ihr Kinn.

Sie hatte gerade noch rechtzeitig auf sich aufmerksam gemacht. Ich verzichtete darauf, auch dem Drahtseil zu befehlen, mir von den Händen zu fallen. Ich durfte ihr nicht zeigen, dass ich auch ihre Magie manipulieren konnte. Nicht, wenn ich das Schloss unseres Käfigs öffnen und mich heute Abend hinausschleichen wollte.

"Ich glaube, wir haben heute Abend gelernt, was wir wissen müssen, nicht wahr, Apeq?", fragte sie lächelnd.

Er nickte stramm, und ich zwang ihn, den Blitzstab loszulassen. Ambrosia nahm ihn in die Hand.

"Ich habe diese Dinger noch nie gemocht", sagte sie. "Ich bevorzuge uneingeschränkte Macht, nicht etwas, das durch seine eigenen Grenzen definiert ist. Aber ich denke, wir müssen uns mit dem abfinden, was wir haben."

Das Drahtseil glitt zu ihr zurück.

"Komm mit, Torald. Bringen wir dich zurück in dein Bett, hmmm? Wir brauchen dich morgen voller Energie für unser Gespräch. Stimmt's, Apeq?" Sie hob eine Augenbraue und Apeq rührte sich, seine Arme hingen immer noch starr an seiner Seite.

Ich gab sie frei.

"Ja", zischte er zähneknirschend.

Die Sache war noch nicht vorbei - das war klar - aber ich behielt meine Sticheleien für mich. Ich hatte ihn heute Abend schon genug gereizt und wollte nicht, dass sie erfuhren, was ich gerade erfahren hatte - dass ich hier nicht wirklich ein Gefangener war.


Kapitel 39

"Haben sie dich gefoltert?", fragte Bataar, nachdem unsere Entführer gegangen waren.

Der Karren mit unserem Käfig war neben dem mit dem Himmelstor abgestellt worden - beide steckten tief im Schlamm. Die Zelte der Soldaten standen weiter abseits, wo man sich bewegen konnte, ohne durch kniehohen Schlamm zu stapfen.

"Nein", sagte ich. "Nicht, dass sie es nicht gerne getan hätten."

Sie machten sich nicht einmal Mühe, Wachen für unseren Käfig abzustellen. Patrouillen liefen am Rand des Lagers entlang, nicht weit von uns entfernt, aber kein einziger war in unsere Nähe gekommen, seit ich zurückgebracht worden war.

"Was soll das heißen?" Er aß gerade eine Art heiße Suppe aus einer Holzschüssel. Nach kurzem Zögern bot er etwas daraus an.

"Ich konnte Apeqs Arme daran hindern, sich zu bewegen. Ich habe durch seine Tätowierungen Macht über ihn. Das ist neu."

Bataar zappelte und mir war bewusst, dass die Tätowierung unter seinem Ärmel zu sehen war. Nun, er konnte sich beruhigen. Ich hatte nicht vor, seine Arme zu irgendetwas zu zwingen.

"Du musst dir wirklich deiner Verantwortung bewusst werden", sagte Bataar.

"Du musst dir wirklich deiner Verantwortung bewusst werden", wiederholte mein Schattenselbst in verächtlichem Tonfall. Na toll. Jetzt benahm er sich wie ein Vierjähriger - und ich wurde ihn nicht los.

"Wenn du lernst, welche Fähigkeiten du als Ko'roi hast, wäre das hilfreicher, als andauernd deinen Hals zu riskieren."

Als riskierte ich gerne meinen Hals! Ich hatte die ganze Zeit versucht, Ärger aus dem Weg zu gehen, und was war passiert? Der Ärger fand mich wieder und wieder!

"Ich werde mich heute Abend zu diesem Himmelstor schleichen und deine Theorie testen", sagte ich mit leiser Stimme, obwohl sonst niemand in der Nähe zu sein schien.

"Heute Abend?" Er klang schockiert.

"Worauf willst du warten? Wir sind jetzt im Dominion, und diese Dinger warten nicht hinter jeder Ecke, wie in deiner Heimat."

Bataar verdrehte die Augen. "Dein Dominion ist sehr nass."

"Mmmhmm." Meine Gedanken waren beim Himmelstor.

Wenn ich das Schloss öffnen konnte - und ich war mir ziemlich sicher, dass ich das konnte - dann musste ich durch den Schlamm kriechen und versuchen, dort hinzukommen. Ich versuchte, das Kribbeln auf meiner Haut zu ignorieren, beim Gedanken daran, in diese brennende Hölle zurückzukehren. Hoffentlich waren die Feuer schon erloschen. Hoffentlich hatte Bataar recht und es gab eine Möglichkeit, diesen Ort so neu aufzubauen, dass er die Seelen aus diesen Golems aufnehmen konnte. Das Ärgerliche an Bataar war, dass er in letzter Zeit oft recht zu haben schien.

Der Ehemann Bataar. Ich schüttelte bei dem Gedanken den Kopf und dachte an Zyla. Es war Tage her, dass sie in die Katakomben hinabgestiegen war. Hatte sie Erfolg gehabt? Hatte sie einen sicheren Ort für das Volk Estabis' gefunden? War sie noch am Leben?

Ich wünschte, sie wäre hier, damit ich sie necken und davon überzeugen könnte, mir mit diesen Seelen zu helfen. Das wäre genau das Richtige für sie.

Ich seufzte.

"Ich denke, das ist eine gute Idee", sagte Bataar. "Wenn du dort ankommst, lass dir von dem Himmelstor sagen, was du tun sollst."

Das war Unsinn. Aber er sollte glauben, dass ich das tun würde. Ich aß meinen Brei hastig auf. Was für ein fürchterliches Zeug.

"Halt die Augen offen. Versuch die Decken so zu rollen, dass es aussieht, als würde ich schlafen."

Bataar hielt inne. "Ich bin überrascht, dass du nicht einfach wegläufst. Wenn du recht hast und das Schloss öffnen kannst... nun, normalerweise würdest du doch abhauen."

"Du hast mich davon überzeugt, dass wir eine nachhaltigere Lösung für dieses Problem brauchen." Ich hielt inne. "Aber vielleicht solltest du den Käfig mit mir verlassen, nur für den Fall, dass wir fliehen müssen."

"Nein."

"Warum nicht?" Wie immer lehnte er einen völlig vernünftigen Vorschlag ab.

"Wer weiß, wie lange du da drinnen brauchst. Wenn ich neben diesem Haufen Decken liege, werden sie zumindest nicht auf den ersten Blick misstrauisch."

Natürlich war ihm seine Verantwortung wichtiger, als seine eigene Haut zu retten. So war Bataar.

Ich schlich zum Schloss. Niemand beobachtete mich. Keiner war in der Nähe. Weit entfernt aßen und unterhielten sich die Leute am Lagerfeuer oder bereiteten ihre Ausrüstung für den morgigen Marsch vor. Alle sahen beschäftigt aus und waren in Gedanken versunken. Ich könnte warten, bis sie alle schliefen, aber dann erregte jedes Geräusch, das ich machte, Aufmerksamkeit. Es war besser, jetzt den Versuch zu wagen, wo der Lärm des Lagers den jeder meiner Bewegungen verschluckte.

Ich griff nach dem Schloss, streckte meine Hand aus, verband mich mit der Magie, die ich dort spürte, und zog.

Das Schloss fiel mir in die Hand.

Zeit, zu wagen.


Kapitel 40

Ich ließ das Schloss am Käfig, damit niemand merkte, dass es offen war.

"Sei vorsichtig", flüsterte Bataar.

Gut, dass er das erwähnt hatte, sonst hätte ich lautstark gejubelt!

Unbeholfen stapfte ich durch den Schlamm, der sich unter meinen Stiefeln ansammelte und bei jedem Schritt schwerer wurde. Es war schwer, mich lautlos zu bewegen, und ich war dankbar, dass ich nicht gewartet hatte, bis das Lager schlief.

Es war nicht weit bis zu dem Karren mit dem Himmelstor, aber der Weg durch den Schlamm schien sich ewig hinzuziehen. Die Golems, die dem Karren vorgespannt waren, standen regungslos da, aber als ich näherkam, wandten sie sich mir zu. Es war unheimlich, wie sehr sich diese Dinger zu mir hingezogen fühlten.

Ich fasste mir ein Herz und schlich die Stufen hinauf, wobei ich vorher den Schlamm von meinen Stiefeln schabte. Ich ging zur anderen Seite des Himmelstores. Jetzt, wo ich hier stand, fühlte ich mich plötzlich nervös. Was, wenn es dort noch brannte und ich starb, sobald ich ankam? Die Zeit lief in der Welt der Legenden anders ab. Womöglich waren dort tausend Jahre vergangen, womöglich nur ein paar Sekunden. Zyla hatte gesagt, dass es auf der anderen Seite nichts mehr gab. Wusste sie das mit Sicherheit? Was wäre, wenn ich durch das Himmelstor in Nichts trat? Starb ich dann? Hätte ich überhaupt jemals existiert?

"Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, sich selbst zu retten, anstatt durch wunderliche Tore zu laufen", sagte mein Schattenselbst. An ihm haftete kein Schlamm, er war immer noch von Kopf bis Fuß in schwarz gekleidet. "Oh, diese alten Sachen? Das ist nur meine Trauerkleidung. Ich habe sie für passend gehalten, wenn du dir schon dein eigenes Grab schaufelst."

Ich ignorierte ihn und versuchte, mich zu beruhigen. Hier herumzusitzen, brachte mir keine Antwort. Es gab nur einen Weg, eine zu bekommen. Es war besser, nicht zu viel zu denken. Nachdenken brachte mich nur in Schwierigkeiten. Ich holte tief Luft und stürzte durch das Himmelstor.

Ein kalter, brennender Schmerz durchflutete mich und dann stolperte ich auf der anderen Seite des Tors ins Tageslicht.

Entsetzt riss ich die Augen auf. Wo früher riesige Bäume über einem Gewirr von Wurzeln unter einem breiten, grünen Blätterdach gestanden hatten, war jetzt nichts mehr. Es war nur ein Schatten dessen übrig, was vorher hier gewesen war - verbrannte Baumstümpfe, soweit das Auge reichte. Einige der Baumstämme standen noch - halbhoch, verkohlt und voller Löcher. Andere waren ganz verschwunden.

Wenigstens war ich noch am Leben. Wenigstens hatte mich das Eintreten nicht umgebracht. Lag das daran, dass ich der Ko'roi war? Als solcher hatte ich erkannt, wie mich die Magie des Himmelstores und des Schlosses angezogen hatte. Ich hatte erkannt, dass ich mit allem verbunden war.

Ich konnte sehen, wie die Fäden der Zukunft dort lose umherwirbelten, wo einst Bäume gestanden hatten. Es war seltsam. Es war, als konnte ich sie als Sprösslinge und Schösslinge sehen, wie sie heranwuchsen, sich ausbreiteten und verzweigten und dann verbrannten - und dann ganz verschwunden waren. Ich nahm es so wahr, als wären all diese Dinge zugleich wahr.

Und draußen, am Horizont, wo die rosafarbene Sonne über der geschwärzten Landschaft aufgehen sollte, spürte ich eine Kraft, die mich anzog.

"An deiner Stelle würde ich dem nicht folgen", sagte der andere Torald.

"Warum nicht?"

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Seelen dorthin gehen, wenn sie bereit sind, loszulassen. Du bist hier in deinem Körper. Was glaubst du, wird passieren, wenn du ins Jenseits gehst?"

"Gutes Argument."

Ich versuchte, die starke Anziehungskraft am Horizont zu ignorieren und mich stattdessen auf das Weben der Zukunft um mich herum zu konzentrieren. Das Muster war an den Rändern ausgefranst, als hätte das Feuer es angekokelt.

Ich konzentrierte mich auf die Fäden und bewegte sie, so wie ich in Gedanken die Golems bewegte. Mein Kopf pochte schmerzhaft, denn - schon wieder! - war ich gezwungen, mehrere Gedanken gleichzeitig aufrechtzuerhalten, indem ich eine Sache in eine Richtung und eine andere Sache in eine andere Richtung befahl. Ich versuchte, die Fäden in das Muster einzuordnen, das sie hatten, als die Bäume noch einen mächtigen Wald gebildet hatten, aber das Beste, was ich tun konnte, war, zu dem Muster zu ordnen, als sie noch Schösslinge waren, die im hügeligen Gras wuchsen.

Aber dann ging meine Fantasie mit mir durch.

Was, wenn ich nicht wollte, dass hier nur Bäume standen? Was, wenn ich mit meinen Gedanken imposante Berge erschaffen konnte? Weite Täler mit Felswänden, in denen Wind und Regen das bernsteinfarbene Gestein in geschwungene Formen gemeißelt hatten, an denen sich bunte Blumen festklammerten? Was, wenn sich die kahlen Stämme der Bäume zwischen den Felsen emporschlängelten? Was, wenn sich ein Fluss durch die Mitte wand, der allem um ihn herum Wasser spendete und Raum für Fische bot? Was, wenn es Tiere und Vögel gab?

Die Fäden verwoben sich, und mein Kopf schmerzte, schmerzte so heftig, meine Augen tränten und die Sonne brannte heiß auf meiner Haut. Endlich spürte ich Boden unter den Füßen. Ich saß dort, stundenlang, und alles um mich herum trat in den Hintergrund, während mein Verstand schnell, hart und schmerzhaft daran arbeitete, die Fäden dort zu platzieren, wo ich sie haben wollte.

Hier würde es keine Prüfungen geben. Niemand wäre gefangen und gezwungen, sie zu bestehen. Hier würden nur die Menschen willkommen geheißen, deren Seelen ihren Körpern entrissen worden waren, bevor sie dorthin weiterzogen, wohin sie gehen sollten. Irgendwann würde es einen Verwalter brauchen. Vielleicht würde ich eines Tages diesen Platz einnehmen. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Im Moment gab es für mich nur das Weben, das Wiederherstellen und die Hoffnung, dass alles wuchs.

Endlich kam ich wieder zu mir und fühlte eine seltsame Zufriedenheit.

Die toten Helden der Legende hatten recht gehabt. Ich würde ihre Welt neu erschaffen. Und das war gut so, denn ich war derjenige, der sie zerstört hatte.

"Sie wird nicht lange bestehen, wenn es nicht jemanden gibt, der sie am Laufen hält", bemerkte mein Schattenselbst und sah sich um. "Und das wird eine Menge Arbeit erfordern."

"Vielleicht entscheidet sich Bataar dafür, es zu tun. Er liebt Verantwortung", sagte ich.

"Ich glaube, du bist dafür vorgesehen", sagte der andere Torald. "Und du bist überhaupt nicht darauf vorbereitet, diese Verantwortung zu tragen."

"Na ja, ich habe ja noch dich, nicht wahr?"

"Mach dir nichts vor."

Ich diskutierte immer noch in Gedanken mit ihm, als ich durch das Himmelstor zurück ins Schlaflager schlich. Die Sonne war fast aufgegangen.


Kapitel 41

Ich kroch in der Hocke durch den Schlamm und hoffte, dass die Wachen mich nicht entdeckten.

Ich hatte es geschafft! Ich hatte eine neue Welt der Legenden mit der Kraft meines Geistes erschaffen. Ich fühlte mich wie im Rausch. Und ernüchtert. Ich war jetzt für diesen Ort verantwortlich. Neben einer Nation, einem Drachen und einem ganzen Haufen Menschen. Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Vielleicht waren es auch nur meine Kopfschmerzen.

Es gelang mir, erst ohnmächtig zu werden, als ich zurück im Käfig war und das Schloss wieder angebracht hatte.

"Hast du...?", fragte Bataar und alles um mich herum wurde schwarz.

Ich wachte mit pochenden Kopfschmerzen auf. Es war später Nachmittag und ich erkannte, dass wir ganz schön weit gekommen sein mussten. Der Boden hier war hart und leichter zu befahren als die schlammigen Felder. Unser Wagen holperte über die unebene Straße, sodass meine Zähne bei jeder Erschütterung aufeinanderschlugen und mein Kopf umso schlimmer dröhnte.

"Mhm", brummte ich.

"Wach?", fragte Bataar. Er saß neben mir hatte mir eine Hand auf die Schulter gelegt. "Tut mir leid. Ich habe dich nur still gehalten. Du wärst sonst hin und her durch den Käfig gerollt. Du warst einige Tage bewusstlos."

So, wie ich mich fühlte, überraschte mich das nicht einmal.

"Danke", murmelte ich.

"Keine Ursache. Was ist nun mit der Welt der Legenden?"

Ich sah mich um und blinzelte schmerzhaft gegen das helle Sonnenlicht, aber niemand war in der Nähe, um unser Gespräch zu belauschen.

"Ich denke, die wird schon wieder. Alles wächst nach. Es ist ein sicherer Ort."

Er nickte. "Dann müssen wir die Seelen der Golems zurück in das Land der Toten singen."

"Klar", stimmte ich zu, aber bevor ich mehr sagen konnte, ritt ein Pferd heran und lief neben dem schwankenden Käfig her. Ambrosia saß hoch erhobenen Hauptes im Sattel, und ihr blaues Kleid wirbelte im Wind. Ihr hellblondes Haar wirbelte lose hinter ihr wie eine goldene Fahne.

"Am Ende des Tages werden wir aus diesen Bergen heraus sein und uns auf den Weg nach Questan machen", sagte sie lächelnd. "Das bedeutet, dass du bereit sein musst, uns deine Magie zur Verfügung zu stellen, Torald, oder wir werden dich dazu zwingen müssen. Ich bin sicher, du verstehst das. Wir können uns eine Wiederholung dessen, was in Estabis passiert ist, kaum leisten. Weder Apeq noch ich sind in der Stimmung dafür. Und natürlich müssen wir die Oberhäupter der Häuser Ko'Torenths weiterhin davon überzeugen, dass diese Invasion eine gute Idee ist. Wir brauchen im Moment noch ihre Armeen und Ressourcen. Sie werden heute Abend durch das Tor eintreffen. Und du wirst ein braver kleiner Junge sein, ja?"

"Klar", stimmte ich zu. "Nichts ist mir lieber, als für euch den Tanzbären zu spielen."

Sie lächelte. "Du denkst, das ist ein Scherz, nicht wahr? Aber wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, dich in einen Tanzbären zu verwandeln, um meine Gäste zu unterhalten."

Ich zitterte. Irgendwie fühlte sich die Drohung noch schlimmer an, wenn sie aus ihrem unschuldig wirkenden Puppengesicht kam.

Ich musste mit Bataar reden. Wir mussten aus diesem Käfig herauskommen - und zwar schnell. Ich hatte Ordnung in die Welt der Legenden gebracht und wir hatten einen Plan, wie wir die Seelen der Golems dorthin schicken konnten, aber wenn wir das jetzt ganz auf uns allein gestellt versuchten, würden wir überwältigt werden, bevor wir auch nur annähernd genug unschädlich gemacht hätten. Dafür brauchten wir eine Armee.

Und das bedeutete, dass wir vielleicht einfach weglaufen mussten. Wenn wir blieben, hätte ich mit dem zu kämpfen, was auch immer Ambrosia für mich vorgesehen hatte.

Ich hatte einfach kein Glück. Die Stunden vergingen, meine Zähne schmerzten von der wilden Kutschfahrt immer schlimmer, und mir wurde klar, dass Ambrosia mich nicht aus den Augen ließ. Sie ritt, scheinbar abseits von uns, aber wenn ich auch nur zuckte, richteten sich ihre Adleraugen sofort auf mich.

Zähneknirschend fand ich mich damit ab, dass wir nur abwarten konnten. Und das war so schwierig.

Ich wünschte mir mehr als alles andere, dass Saboraak hier wäre. Wäre sie hier, wir sprängen einfach auf ihren Rücken und flögen davon. Ich wünschte mir ihre Stimme in meinem Kopf, die mich zurechtwies, wenn ich mich unverantwortlich oder riskant verhielt. Das einzige, das ich tun konnte, war, mir Sorgen zu machen. Ich sorgte mich um Saboraak und um Nostar und die Schar der Grünen. Ich machte mir Sorgen um Zyla und um Lenora und Hubric und Kyrowat und Lee.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie ich alle Golems bewegungsunfähig und kraftlos machen konnte, bevor sie mich überwältigen konnten. Der beste Weg wäre ein Drache, aber was, wenn das keine Option war? Jedes Mal, wenn ich versuchte, einen Weg zu finden, tauchte vor meinem geistigen Auge nur die Erinnerung an Apeq auf, der alle Golems wiederbelebte, die ich zuvor aufgehalten hatte.

Und jetzt marschierten wir auf Questan zu - eine weitere Stadt voll Alten, Frauen und Kindern. Ich musste diese Armee aufhalten, bevor sie dort ankam.

Ich hatte nicht mitbekommen, dass ich an meinen Nägeln gekaut hatte, aber sie waren ganz zerbissen, als der Wagen endlich anhielt.


Kapitel 42

Ambrosia wartete neben unserem Käfig, band ihr Pferd lässig an der Seite an und ließ sich von den Soldaten einen Klappstuhl bringen und ein Feuer anfachen.

Ich sah Bataar an, dann das Pferd und dann wieder ihn, in der Hoffnung, dass er meine Idee verstand. Er nickte leicht. Es war nicht der beste Weg, um zu entkommen, aber es war ein Hoffnungsschimmer, und wenn ich Bataar aus dem Käfig und auf das Pferd bringen konnte, konnte er abhauen und... und dann? Die Stadt warnen? Das hatten die Drachen schon längst getan. Saboraak finden? Wie denn? Ich hatte keine Ahnung, wohin sie geflogen war und wenn sie zurückkehrte, war sie auch nur ein einziger Drache.

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und dachte nach. Was konnte ich tun? Ich könnte versuchen, die Golems bewegungsunfähig zu machen und ihre Seelen Frieden finden zu lassen. Aber bei wie vielen würde mir das gelingen, bevor ich überwältigt wurde? Und wenn sie das taten, würden sie mich dann nicht einfach töten? Sie ließen uns nur am Leben, weil sie dachten, ich hätte etwas, das sie gerne untersuchen wollten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie Bataar nur festhielten, um ein weiteres Druckmittel in der Hand zu haben. Wenn ich ihnen zu viele Schwierigkeiten machte, überwogen vielleicht die Vorteile, mich einfach loszuwerden.

Ich verfügte über diese immense Macht - aber niemanden, der mir half, sie zu nutzen.

"Ich glaube, ich habe dich noch nie so unentschlossen erlebt", sagte mein Schattenselbst. Er beobachtete Ambrosia. "Sie ist hübsch. Glaubst du, dass Ambrosia ihr richtiger Name ist?"

"Ich weiß nicht, vielleicht hat man ihr diesen ausgefallenen Namen gegeben, in der Hoffnung, dass sie irgendwann wichtig wird. Was glaubst du, was sie da drüben machen?"

Soldaten hatten Schilfmatten ausgerollt, die vom Wagen des Himmelstors über den Schlamm zu den Stellen führten, an denen sie damit beschäftigt waren, offene Pavillons zu errichten und Lagerfeuer zu entzünden. Wenn ich raten müsste, hätte ich gesagt, dass wir gleich Besuch von der anderen Seite des Tores bekamen.

"Warum ist Ambrosia dann nicht dort drüben, anstatt auf uns aufzupassen?"

"Sie haben ein Geschenk für euch", sagte Ambrosia deutlich und stellte einen Kessel auf die Feuerstelle. Die Soldaten mussten in der Nähe Frischwasser gefunden haben. Mir war vorher nie bewusst gewesen, wie viel Arbeit es machte, eine Armee zu bewegen, und wie furchtbar langsam der ganze Prozess war. "Hast du vergessen, dass ich deinen Parasiten hören kann?"

Sie lächelte den anderen Torald an und er zwinkerte ihr zu. Wirklich? Mein Schattenselbst machte einer bösen Magierin schöne Augen, die die Nichtmagier der Welt vernichten wollte? Das nannte ich mal Todessehnsucht!

"Was für ein Geschenk schicken sie dir?", fragte ich. Ich warf einen Blick auf Bataar. Er hatte das Pferd zu sich gelockt und streichelte seine Nase durch die Gitterstäbe des Käfigs. Hmm. Wenn es ihn mochte, dann war das gut.

"Nun, um ehrlich zu sein, ist es eher ein Geschenk für dich, aber ich will dir die Überraschung nicht verderben."

Ich schluckte, jetzt machte ich mir Sorgen. Eine Überraschung, die Ambrosia für mich parat hatte, konnte keine gute sein.

Eine Dienerin rannte atemlos auf Ambrosia zu.

"Haus A'kona bittet um deine Anwesenheit am Tor für den Empfang."

Ambrosia seufzte: "Siehst du, warum ich die Leute ohne Magie satthabe? Sie verschwenden ihre Zeit mit sinnlosen Zeremonien, wenn sie eigentlich etwas Produktives machen könnten."

Sie stand auf, folgte der Dienerin und ließ ihr Pferd zurück.

"Bataar", flüsterte ich eindringlich. "Jetzt oder nie. Wenn wir dich auf das Pferd setzen, bist du weg, bevor sie etwas mitbekommen. Ich begebe mich in die Mitte der Golems."

"Ich lasse dich nicht allein. Du wirst Hilfe brauchen können."

Schlechte Idee. Zu zweit waren wir leichter zu erwischen.

"Du bist mir keine Hilfe", schnauzte ich. "Ich will, dass du in Sicherheit bist. Und du hast bei dieser Aufgabe nichts beizutragen."

"Ich kenne das Lied. Außerdem glaube ich, dass du mich mit der Macht des Ko'rois benutzen kannst, so wie du Apeqs tätowierte Arme kontrolliert hast."

Ich flüsterte so eindringlich, wie ich nur konnte. "Das ist ein Selbstmordkommando. Bevor ich die Hälfte der Golems befreit habe, wird man mich aufhalten und wahrscheinlich töten, verstehst du das?"

"Warum fliehst du dann nicht auch?", fragte er.

Auf seine Frage hin schossen mir hundert Bilder durch den Kopf. Bilder von weinenden Kindern, die sich an verzweifelte Mütter klammerten. Bilder von zerschmetterten Körpern, die von den Golems in Stücke gerissen wurden. Bilder von verlassenem Spielzeug und panischen Soldaten. Wenn ich es nicht versuchte, wäre das auch Questans Schicksal.

"Ich muss es versuchen."

"Dann muss ich es auch versuchen", sagte er entschlossen.

"Also, ich reite nicht mit dir auf dem Pferd!"

"Ehrlich gesagt, Torald, denke ich, dass ein Ritt auf einem Pferd durch dieses Lager etwas zu viel Aufmerksamkeit erregen könnte, meinst du nicht?"

Da hatte er recht. "Gut, wenn du mit mir sterben willst, kann ich dich wohl nicht aufhalten."

"Dann haben wir das endlich geklärt."

Ich hasste es, ihm das letzte Wort zu überlassen, aber er würde es sich auch weiterhin nehmen. Kopfschüttelnd ging ich zum Schloss und öffnete es mit einer Bewegung aus dem Handgelenk. Ich wäre vor größeren Problemen gestanden, hätten sie es mit mehr als nur Magie verschlossen. Aber das war typisch für Magier. Sie dachten, ihre Magie war allem anderen überlegen. Sie verließen sich zu sehr auf sie. Die Leute, die nicht über Magie verfügten, wussten, dass sie die Dinge in dieser Welt nicht als selbstverständlich hinnehmen konnten. Nicht Schlösser. Nicht den Sieg. Nicht Freundschaft und nicht einmal die Vorstellung, dass man noch ein paar Tage zu leben hatte. Ich war schon einmal dem Tod entgegengetreten. Ich konnte es wieder tun.

Ich holte tief Luft, sah mich um und schlüpfte dann aus dem Käfig.

Zeit, ein weiteres Risiko einzugehen.


Kapitel 43

Ich wettete unsere Leben auf zwei Dinge. Erstens, dass unsere Entführer dem magischen Schloss vertrauten, und zweitens, dass die Ankunft ihrer Gäste sie ausreichend ablenkte.

Bis jetzt ging die Wette auf. Wir ließen das Pferd zurück und lösten das Seil, mit dem es angebunden war. Wenn es bis dahin davongelaufen war, würden unsere Entführer glauben, wir wären auf seinem Rücken geflohen.

Ich schlenderte zum nächstgelegenen Zelt und schlüpfte hinein.

"Was machst du da?", zischte Bataar.

"Ich suche nach einer Uniform. Ich will nicht auffallen", zischte ich.

Aber im ersten Zelt fand ich keine. Zum Glück waren die Soldaten Ko'Torenths so fleißig. Ihre Zelte waren bereits fertig aufgeschlagen, sodass sie all ihre Aufmerksamkeit den Neuankömmlingen, den Pferden und ihren Mahlzeiten widmeten. Nur nicht mehr ihren feinsäuberlich aufgestellten Zelten.

"Hier!", zischte Bataar. "Probier mal den überdachten Wagen. Vielleicht ist es ein Vorratswagen."

Wir schlüpften hinein und ich seufzte erleichtert auf. Die Vorräte waren sorgfältig in Säcken, Fässern und Ballen gestapelt. Hier lagerten keine Lebensmittel, sondern trockene Waren. Hufeisen, Ersatzseile, Stoff für Zeltreparaturen und Werkzeug.

"Hier", rief Bataar und ich eilte an seine Seite, wo er einen Stoffballen geöffnet hatte. Darin befanden sich passende Jacken in den Farben der Waffenträger des Hauses A'kona.

"Perfekt", stimmte ich zu und schlüpfte in eine hinein. Wir fanden keine Hosen oder Stiefel, aber darauf würde schon niemand achten, oder? Ich schnappte mir ein schwarzes Tuch und wickelte es mir um den Kopf. Die Uniform half nichts, wenn mein Gesicht buchstäblich leuchtete. Ich zog die Kapuze der Uniformjacke hoch. Gut, dass es in Ko'Torenth so viel schneite, sodass eine Kapuze Teil ihrer Uniform war.

"Geh zielstrebig, aber nicht zu schnell", schlug ich Bataar vor, als wir wieder ins Freie schlüpften. Waffen hatten wir keine gefunden.

Wir schritten die Zeltreihen entlang, ich trug die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und Bataar nickte jedem freundlich zu, der vorbeikam. Wir schritten zielstrebig voran, wie eifrige Soldaten, die niemand bei ihrer Aufgabe stören durfte. Wir waren auf halbem Weg durch das Lager, da ertönten die Fanfaren, die die eintreffenden Gäste empfangen. Himmel und Sterne, war ich froh, dass ich Herr der Kav'ai war und nicht dieser Spießertruppe.

"Warum stehen die Golems so weit weg?" Bataar wirkte nervös.

"Sie brauchen keine Zelte, kein Feuer und kein Essen. Es ergibt Sinn, sie abseits zu halten, wo sie die Straße für alle anderen freihalten können", sagte ich.

Aber ich machte mir auch langsam Sorgen. Mit jeder Minute, die verging, hatte ich das Gefühl, dass sich mehr Augen auf mich richteten.

Wir erreichten endlich die Golems am Rande des Lagers und ich atmete auf. Gemeinsam duckten wir uns zwischen sie. Sie standen still und regungslos da, Reihe um Reihe Tod und Zerstörung bringende, metallene Wolfsgolems. Die, die mir am nächsten waren, bewegten sich leicht und waren sich meiner Anwesenheit bewusst. Ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Bauch bildete.

"Na gut", sagte ich. "Lass es uns versuchen."

"Sing einfach das Lied", forderte Bataar mich auf. "Und versuch, deine Kraft mit mir zu teilen. Ich werde mit dir singen."

Es fühlte sich albern an, zwischen Reihen schweigender Monster zu stehen und Bataars Lied zu singen. Ich räusperte mich unbeholfen und er runzelte die Stirn.

"Gut, gut, ich lege gleich los."

"Du siehst aus wie ein Narr", lachte der andere Torald.

Ich spürte, wie ich rot anlief, als meine Stimme beim ersten Ton versagte.

"Vielleicht möchtest du ansetzen", murmelte ich Bataar zu.

Er begann zu singen - satte, kraftvolle Töne kamen über seine Lippen und erfüllten die Luft um uns herum. Ich schloss meine Augen, um mich weniger albern zu fühlen, und stieg dann mit ein.

Zuerst fühlte es sich an, als passierte gar nichts.

Und dann spürte ich es. Ich fühlte meine Verbindung zu jeder der gefangenen Seelen, die die Golems antrieben. Ich konnte sehen, wie sie sich mit dem größeren Muster verbanden. Mit geschlossenen Augen schien alles so klar zu sein. Ich sang weiter und sie fuhren, eine nach der anderen, aus den Golems heraus und fügten sich in das Muster ein.

Ich öffnete meine Augen und versuchte, Bataar durch meine Gedanken die gleiche Fähigkeit zu geben. Aber egal, wie ich meinen Geist anstrengte, nichts schien bei ihm zu passieren.

Die Seelen entwichen aus immer mehr Golems. Eine nach der anderen, langsam. Es würde Tage dauern, die Armee auf diese Weise zu befreien, aber auch nur eine dieser Seelen zu retten, war eine gute Tat. So viele wie möglich zu retten - dafür waren wir hier.

Ich war einverstanden mit der Idee, dafür alles aufzugeben. Es gab meinem Volk eine Chance, in diesem Krieg nicht unterzugehen. Es gab Zyla eine Chance, zu überleben. Und Hubric. Und Saboraak.

Torald? Bist du das?

Ich hielt inne, meine Konzentration war dahin.

"Saboraak?"

Wenn du mich hören kannst, melde dich bitte! Wir haben nach dir gesucht, aber sie haben uns erwischt.

"Was ist passiert? Saboraak? Was ist denn los?"

Sie haben uns gefangen genommen, Torald. Uns alle. Sie bringen uns irgendwohin.

"Wohin? Wohin bringen sie dich?"

Mein Verstand fühlte sich taub an. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren, aber weder brachte ich das Lied erneut über die Lippen, noch hörte ich Saboraaks Stimme.

Auch Bataar hielt zögernd inne.

Ich riss die Augen auf.

Ambrosia hängte ihm lächelnd einen bronzenen Ring um den Hals, und er fiel zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.

"Jetzt zu dir, Torald", sagte sie. "Ich habe dir gesagt, dass ich ein Geschenk für dich habe."

Ich drehte mich um und kam keine drei Schritte weit, bevor ich sah, dass ich von Soldaten umzingelt war. Etwas traf mich von hinten und ich fiel auf die Knie, raue Hände legten einen bronzenen Ring um meinen Hals und zwangen mich zu Boden.


Kapitel 44

Ich wachte auf und wäre am liebsten wieder bewusstlos umgefallen. Kalter Wind peitschte mir ins Gesicht, meine Hände waren hinter meinem Rücken gefesselt und über ein Seil mit einem Pfahl verbunden. Ich hasste es, an Pfählen festgebunden zu sein. Das bedeutete in der Regel nichts Gutes. Ich biss die Zähne zusammen und sah mich um.

Ich lehnte kniend gegen den Pfahl. Unter meinen Füßen war schwarzer Fels und der Wind peitschte und wirbelte den Schnee in eisigen Böen um mich herum. Durch das dichte Schneetreiben zeichnete sich ein dumpfes Glühen ab, wo wohl die Sonne stand. Wo auch immer ich war, es war nicht die Straße nach Questan. Und nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es auch nicht der Tag, an dem ich überwältigt worden war.

Der steinerne Bereich war von niedrigen Mauern umgeben und in der Mitte befand sich ein Himmelstor, um das sich Schneewehen aufhäuften. Das erklärte, wie ich hierher gekommen war. Ich stand auf und spürte, wie der Bronzering um meinen Hals eiskalt in meinen Nacken biss. Aus irgendeinem Grund konnte ich das Himmelstor nicht spüren, obwohl es so nah war. Nur den Ring spürte ich eindeutig.

Nicht weit vom Rand des Felsbodens lehnte Bataar an der Steinmauer, auch seine Hände waren an einen Pfahl gebunden.

Ich schritt auf die niedrige Mauer zu. Ich konnte gerade noch über den Rand auf die Berge unter mir und die Stadt sehen, die sich unter diesem hohen, offenen Turm stufenförmig ausbreitete.

Das war nicht Ko'Koren. Oder eine andere Stadt, die ich kannte. Aber es war eindeutig eine Stadt in Ko'Torenth. Wie lange hatte es gedauert, uns hierherzubringen? Wie viele Tage hatte ich verloren? Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen.

Wo war Saboraak?

Saboraak?

Sie war nicht nahe genug, um mich zu hören. Aber sie war in Schwierigkeiten und ich war nicht für sie da. Ein ungutes Gefühl überkam mich bei dem Gedanken. War sie noch am Leben? Ging es ihr gut?

Ich zerrte an den Lederriemen an meinen Händen und versuchte, mich zu befreien, aber sie gaben nicht nach.

"Bataar?", rief ich. "Bataar?"

Er war immer noch bewusstlos.

Das Himmelstor schien plötzlich zu leuchten und dann schritt Ambrosia hindurch.

"Ich dachte, diese Dinger verbinden nur einen Ort mit einem anderen", sagte ich mit klappernden Zähnen.

"Ich wusste, dass du magische Fähigkeiten hast", sagte sie kühl. Sie trug einen dicken Pelzmantel mit einer weiten Kapuze und flauschige Wollhandschuhe. Während ich mich der eisige Wind plagte, hatte sie es sie warm und gemütlich.

"Wie hast du uns hierhergebracht, war das Himmelstor im Lager nicht mit einem anderen verbunden?"

Sie lachte ein hässliches, spöttisches Lachen. "Wie alle Dummköpfe denkst du, dass du alles weißt. Das tust du aber nicht. Die Himmelstore können so eingestellt werden, dass sie sich mit anderen Orten verbinden. Apeq A'kona weiß, wie sie funktionieren."

"Du hast also nicht Tage und mehrere Himmelstore gebraucht, um mich hierher zu bringen?", fragte ich. Meine Gedanken rasten. Jedes von ihnen konnte mit jedem Ort verbunden werden? Das Himmelstor, das sie nach Questan bringen wollten, konnte mehr als nur Armeen transportieren. Es konnte mehr als nur Golems transportieren. Es konnte ganze Städte miteinander verbinden.

Sie ignorierte meine Fragen. "Dein Freund ist immer noch bewusstlos. Diese Halsbänder haben schlimme Auswirkungen auf Nichtmagier."

"Ich bin kein Magier", argumentierte ich.

Sie grinste. "Offensichtlich schon. Würdest du nicht über Magie verfügen, würde sie dem Ring keinen Widerstand leisten und du wärst bewusstlos."

"Ich war bewusstlos."

"Ja, aber nur, weil einer der Soldaten dich zu hart geschlagen hat."

"Wenn man alles durch diese Himmelstore transportieren kann, warum werden sie dann nicht schon seit Jahren in Ko'Torenth benutzt? Ich sehe hier oben nicht viel Verkehr", sagte ich und blickte auf das Himmelstor in dieser einsamen Höhle.

Sie zuckte mit den Schultern. "Wer weiß? Es gibt nicht viele Magier hier und ein Großteil des alten Wissens ist verloren gegangen. Ich glaube, dass Apeq mehr ausgegraben hat, als alle anderen sich vorstellen können. Er ist ein erstaunlicher Mann."

"Ja, das habe ich zum ersten Mal bemerkt, als er unschuldigen Menschen die Seelen ausgesaugt hat."

"Es ist lustig, dass du das erwähnst. Wir wollten dir die Seele aus dem Leib saugen. Apeq ist ziemlich besorgt darüber, wie du seine Arme festhalten konntest, nur weil du diese Tätowierungen trägst - schreckliche Sache! - und ich bin sehr daran interessiert, was für ein Artefakt wir aus einer so faszinierenden Seele schaffen könnten - jetzt, wo du bewiesen hast, dass du nicht weißt, was du tust und es uns nicht beibringen kannst. Wenn die Ahnengeister dich als ihren Ko'roi gewählt haben - und nicht Apeq! - müssen sie etwas Interessantes in dir gesehen haben. Für dich mag das schmeichelhaft sein. Für mich bedeutet es nur, dass ich ein bisschen graben sollte, um zu sehen, ob ich es herausholen und für unsere Sache nutzen kann. Ich mochte Shabren sehr, weißt du."

"Ich auch", sagte ich und meine Gedanken rasten. Bring sie aus dem Konzept. Finde einen Ausweg. "Es war seine Verbissenheit und seine leichte Ablenkbarkeit. Er hat mich an einen Welpen erinnert."

Ihr Blick wurde säuerlich. "Was du für lustig hältst, halte ich für eine Schande. Du hast einen Mann zerstört, der zehnmal so viel wert war wie du. Und das zu einem Zeitpunkt, zu dem wir ihn wirklich gebraucht haben. Ohne Shabren ist Apeq gezwungen, die Armeen anzuführen. Und das bedeutet, dass er nicht mehr hier ist, um diese Nation so zu gestalten, wie es unser nächster Schritt erfordert. Und das beunruhigt mich. Ich arbeite nicht aus Rache für unsere Seite - das war Shabrens Motiv. Oder aus Enttäuschung - das ist es, was Eventen antreibt. Mein Grund ist viel ehrbarer – Weltanschauung. Unsere Zivilisation wurde auf Magie aufgebaut. Magie hält unsere Städte aufrecht, gibt uns Schutz, lässt uns reisen, baut unsere Nahrung an und fördert unser Erz. Weißt du, was passiert, wenn sie verschwindet?"

"Dann musst du dir deine zarten Hände schmutzig machen?"

Sie grinste. "Tausende Menschen werden sterben."

"Also willst du sie vorher selbst umbringen?"

"Wenn Tausende von Menschen sterben und wir alle in ein dunkles Zeitalter ohne Magie abtauchen, in eine Zeit ohne der Technologie, die die Magie für uns geschaffen hat - ohne die Struktur, ohne die Gaben - dann müssen wir versuchen, das Gleichgewicht zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Das ist einfach der Sinn des Lebens. Wir müssen magische Artefakte vorbereiten. Denn wir werden sie brauchen, wenn die magischen Quellen versiegt sind. Wir müssen so viele Drachen wie möglich gefangen nehmen und ihre Magie anzapfen, bevor sie sterben. Und wir müssen so viele Menschen wie möglich am Leben erhalten, die Zugang zur Magie haben, damit sie eines Tages einen Weg finden können, die Magie zurückzubringen."

"Warum willst du mich unbedingt tot sehen, wenn du magische Menschen am Leben erhalten willst?"

"Es geht mir nicht darum, ob du lebst oder stirbst, Torald, aber ich will dir deine Macht nehmen. Du wirst sie benutzen, um uns aufzuhalten", sagte sie ruhig. "Und was wir tun, könnte die Menschheit retten, bevor wir in eine primitivere Zeit zurückfallen - eine Zeit, in der wir uns gegenseitig wegen Nahrung und Obdach umgebracht haben."

"Aber nur der magische Teil der Menschheit, richtig? Du hast vor, alle anderen zu töten."

"Wir müssen entscheiden, wer lebt. Sieh dir diese vertikal gebaute Stadt an, an deren Spitze wir stehen. Kann sie überhaupt funktionieren, ohne Magie, die sie antreibt?"

"Ihr Magier redet immer davon, dass die Magie schwindet, aber ich sehe, dass ihr Magier nicht besonders sparsam damit umgeht", sagte ich.

"Ach wirklich?" Sie sah fast amüsiert aus. "Erzähl mir, was du gesehen hast?"

"Alleine was die Belagerung von Estabis verschlungen haben muss. Ihr habt Armeen über riesige Entfernungen transportiert. Du hast uns diese Halsbänder um den Hals gelegt. Du hast uns mit einem magischen Schloss in einen Käfig gesperrt und mich mit Magie an einen Felsen gefesselt."

"Wir haben Estabis mit Golems eingenommen - angetrieben von Seelen, die vor langer Zeit geraubt wurden. Wir haben keine neue Magie dafür erschlossen – auch sie zu lenken, verbraucht kaum Magie. Wir haben die Armeen durch Himmelstore transportiert - die werden nicht von uns angetrieben. Es sind uralte Dinger, die nicht den Eindruck machen, dass sie die umliegenden Magiebrunnen anzapfen. Die einzige Magie, die du bezeugen kannst, waren das Schloss und die Fesseln. Und offensichtlich habe ich so wenig dafür aufgewendet, dass du entkommen konntest. Du glaubst, du siehst überall Magie? Ha! Du siehst nur das sterbende Flackern einer alten Lebensweise. Und du machst alles noch schlimmer, indem du die wenigen Ressourcen zerstörst, die uns noch bleiben, ohne Rücksicht auf die Zukunft zu nehmen. Diese Ära geht zu Ende, Torald Wine. Uns fehlen Zeit und Ressourcen für Großzügigkeit. Es gibt keine Hoffnung und keine zweiten Chancen. Alles, was wir tun können, ist, uns an dem festzuklammern, was wir noch haben."

"Oder, weißt du, und ich denke nur laut", sagte ich und versuchte dabei, meine Zehen zu bewegen. Ich konnte sie nicht mehr spüren und machte mir Sorgen um Bataar, der ohnmächtig an der Wand lehnte. "Du könntest versuchen, nicht Tausende von Unschuldigen zu töten, um deine Lebensweise zu schützen."

"Sie würden sowieso sterben. Ich suche nur nach dem besten Weg."

"Der beste Weg für dich, meinst du, oder? Denn es ist nicht der beste Weg für die Mutter und ihre vier Kinder, die ich in Estabis vor dem Tod durch einen Golem gerettet habe", sagte ich, so wütend, dass ich kaum merkte, wie meine Zähne klapperten und meine Lippen Mühe hatten, Worte zu bilden. "Es ist nicht der beste Weg für Woelran, wo die Menschen gefangen genommen und ihre Seelen in die Körper der Golems gesaugt worden sind. Es ist nicht der beste Weg für Ko'Torenth. Wissen seine Bewohner, dass du ihren Reichtum für diesen Feldzug gestohlen und sie schutzlos zurückgelassen hast? Es ist nicht der beste Weg für die Drachen, die in Freiheit fliegen wollen. Und wenn ich so drüber nachdenke, ist es auch nicht der beste Weg für dich, Ambrosia. Denn mit jeder Entscheidung, die du für dich und nicht für jemand anderen triffst, mit jeder Entscheidung, bei der du dir Gedanken darüber machst, was dir geschuldet wird und wie deine Zukunft aussehen wird - mit jeder dieser Entscheidungen ziehst du dich jedes Mal ein wenig tiefer in dich selbst zurück. Und all diese Macht und all dein Verstand werden sich als nichts anderes als eine Falle herausgestellt haben, in die du mit voller Geschwindigkeit hineingelaufen bist."

Sie schlug mir so fest auf den Mund, dass ich Blut auf den Fels spuckte.

"Genug." Ihr Ton war ruhig, aber bedrohlich. Ich hatte nicht erwartet, dass sie sich die Hände schmutzig machen würde.

Ich hustete. Aber ich war noch nicht fertig.

"Je mehr du es versuchst, desto tiefer gerätst du in die Falle, die du dir selbst stellst. Der dümmste, am wenigsten magische, schlammfressende Bauer ist ein wertvollerer Mensch als du es bist. Stell dir vor, wie viel tiefer du noch sinken wirst, bevor das hier vorbei ist."

Sie zitterte wütend und atmete tief ein.

"Ich habe deinen Drachen. Und deine Freunde. Und wir werden ihre Seele nehmen und sie in ein Stück Metall stecken. In den nächsten Stunden wirst du deine letzten Gedanken formulieren, denn dann bist auch du dran."

Ich hätte in Panik geraten müssen. Aber das tat ich nicht. Ich war wütend.

"Zumindest werden es Stunden sein, die ich als anständiger Mensch verbringe. Stunden, die ich nicht einem anderen stehle", sagte ich. "Jede Minute, die du lebst, stiehlst du jemandem, der sie mehr verdient hat."

Sie lehnte sich nah heran. "Jetzt bist du zu weit gegangen, Torald. Und ich habe genug davon, mit dir zu spielen."

Sie stürmte davon, ihr Pelzmantel wirbelte hinter ihr und sie stürmte durch das Himmelstor zurück, woher sie gekommen war.

Und ich wusste, dass ich wirklich zu weit gegangen war, denn Bataar war hier bei mir, und Saboraak war ihre Gefangene. Und jetzt konnte ich keinen von beiden retten, weil ich genau die Person verärgert hatte, die ich vielleicht dazu hätte bringen können, sie freizulassen. Ich biss mir auf die Lippe, bis sich das Blut mit dem Blut vermischte, das bereits aus meiner verletzten Wange floss, und dachte an all die Reue, die ich mit auf die andere Seite nehmen würde.


Kapitel 45

"Prinzipien sind toll, bis man sich mit ihnen aufhängt", sagte mein Schattenselbst und spielte an seinem schwarzen Schal herum. "Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dazu neigst, deine eigene Zukunft zu sabotieren?"

"Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du in Schwarz schrecklich aussiehst?", fragte ich.

"Ich sehe toll aus in Schwarz."

"Geh und mach dich nützlich", befahl ich.

"Und wie? Du weißt, dass ich an dich gebunden bin. Ich kann nirgends hingehen, wo du nicht auch hingehst, oder tun, was du nicht tun kannst."

"Du kannst da rein", sagte ich und nickte in Richtung des Himmelstors. "Warum schleichst du dich nicht rein und siehst nach, ob du uns helfen kannst?"

Er zuckte mit den Schultern. "Ich bin überrascht, dass du mir so viel Verantwortung überträgst. Du weißt, wenn du stirbst, könnte ich die Seele sein, die weiterlebt. Machst du dir gar keine Sorgen?"

"Geht so. Ich bereue in meinem Leben schon genug."

"Ha! Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt."

Ich lehnte gegen den Pfahl und sah ihm dabei zu, wie er durch das Himmelstor schlenderte. Blut tropfte mir aus dem Mund auf den Boden und meine Gedanken kreisten unaufhörlich. Ich musste mich befreien, um meine Freunde zu retten. Aber ich hatte meine einzige Chance verspielt. Und jetzt war ich dazu bestimmt, hierzubleiben und zu frieren, bis ich getötet wurde.

Mir war zu kalt, um darüber nachzudenken. Ich musste mich befreien, um meine Freunde zu retten. Aber ich hatte meine einzige Chance verspielt. Himmel und Sterne, war mir kalt!

Irgendwann muss ich das Bewusstsein verloren haben oder eingeschlafen sein, denn ich wachte durch Bataars Stimme auf.

"Torald?"

"Bataar", hauchte ich.

"Es tut mir leid."

"Was denn?", krächzte ich wie eine sterbende Kröte. Ich schüttelte mich und erhob mich. Ich war so müde, dass ich am liebsten wieder einschlafen wollte. Ich konnte meine Füße und Finger nicht mehr spüren.

"Ich hätte Hilfe holen sollen, wie du vorgeschlagen hast."

"Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du bei mir bleibst", antwortete ich.

"Das hast du nicht. Ich habe dir nicht gehorcht."

"Insgeheim war es mir lieber. Ich bin nicht wirklich ein Einzelgänger. Ich habe gerne Menschen um mich herum", sagte ich. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr das zutraf. Ich vermisste sogar den anderen Torald. Wenn ich schon starb, dann wollte ich nicht alleine sein. Sogar die schlimmste Version meiner selbst war eine willkommene Gesellschaft. "Welcher von uns beiden, glaubst du, ist der echte?"

"Wen meinst du?", fragte Bataar, der zwischen seinen gefrorenen Lippen kaum ein deutliches Wort hervorbrachte.

"Mein Schattenselbst."

"Wenn dein Schattenselbst die Kontrolle über dich hätte, wären wir nicht in diesem Schlamassel. Du würdest über Ko'Torenth herrschen oder so. Wenigstens wärst du als Herrscher über die Kav'ai bei ihnen geblieben. Die Wüsten sind zu dieser Jahreszeit so schön und warm..."

Er verstummte.

"Bei dir klingt das so, als träfe er die besseren Entscheidungen als ich", murmelte ich irritiert.

"Das Böse kommt oft recht weit. Egoismus und Herzlosigkeit werfen eine Zeit lang Früchte ab."

Er saß immer noch an die Wand gelehnt, er klang so müde.

"Steh lieber auf", sagte ich. "Je weniger du den Boden berührst, desto weniger Wärme saugt der Fels aus dir heraus."

"Zu spät", sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. Er tippte auf ein Bein. "Ich spüre nichts mehr."

Ich war am Verzweifeln. Das Leben in mir erstarrte langsam vor Kälte. Dabei hatte ich noch so viel zu lernen gehabt. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich gerade erst angefangen, zu wachsen und zu lernen, als gäbe es noch so viel mehr für mich zu tun und zu erreichen. Ich war doch gerade erst am Anfang.

"Es war mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen", sagte Bataar mit edler Miene. "Sag Zin, dass ich sie liebe."

Das war die Stelle, an der ich etwas Aufmunterndes sagen sollte wie "Sag es ihr selbst" und dann würde ich die Ketten abschütteln, die mich festhielten, und auch ihn befreien.

Stattdessen hustete ich.

"Wie soll ich das denn machen? Du weißt doch, dass ich hier mit dir sterbe, oder?"

Er grunzte.

Ich hätte wohl noch einen Weg gefunden, ihn zu trösten... wahrscheinlich. Aber in diesem Moment stürmte mein Schattenselbst mit einem anderen Mann durch das Tor zurück. Der andere Torald hatte den verwirrten Mann am Mantel gepackt und schob ihn vor sich her.

"Ich bin nur ein paar Minuten weg und schon wollen alle aufgeben und sterben", sagte der andere Torald und verdrehte die Augen. Er schob den Mann auf mich zu. Er war ungefähr so groß wie ich, aber dreißig Jahre älter und sein schütteres Haar war stahlgrau.

"Du bist... du bist er", stammelte er.

"Der Gewinner des Ko'Torenth-Schönheitswettbewerbs? Ja, das bin ich", sagte ich augenzwinkernd.

"Der Mann, der mich daran gehindert hat, den Kerl mit dem Speer zu töten."

Ich versuchte, die Augenbrauen zu heben, aber mein Gesicht war zu steif.

"Als ich ein Golem war", sagte er, als erklärte das irgendetwas. "Oder zumindest, als ich in einem war. Du hast mich aufgehalten. Und dann erinnere ich mich an deinen Gesang."

"Womöglich hat jemand gesungen", stimmte ich zögernd zu. "Wer bist du und kannst du uns losbinden?"

"Er kann dich genauso wenig losbinden wie ich", sagte mein Schattenselbst und verdrehte die Augen. "Verlierst du nicht nur dein Leben, sondern auch deinen Verstand, oder warst du immer schon so dämlich? Er ist ein Geist. Ich habe ihn aus der Welt der Legenden geholt, die du geschaffen hast. Das ist Ty'nea. Er hat früher hier in Ko'Loska gelebt - das ist die Stadt, die unter uns liegt. Du bist wirklich nicht mehr auf dem Laufenden. Ich könnte schwören, dass die Wache, die vor ein paar Stunden nach euch gesehen hat, es erwähnt hat."

"Wache?"

Mein Schattenselbst seufzte. "Hör zu, bleib noch ein bisschen am Leben und Ty'nea wird uns einen kleinen Gefallen tun und seine Freunde suchen. Danach kann er zurück in die Welt der Legenden gehen, stimmt's, Ty'nea?"

"Sie werden nicht glauben, dass ich es bin. Sie werden denken, ich bin ein Geist!"

"Das bist du ja auch", sagte der andere Torald trocken. "Also, beeil dich. Wer weiß, was passiert, wenn du zu lange hierbleibst?" Der geisterhafte Ty'nea rannte über die Brüstung und verschwand hinter dem Rand der Brüstung aus dem Blickfeld. "Die Toten! Ich sage dir, sie sind bockiger als eine Katze. Stirb mir nicht weg, Torald. Mit zwei Geistern werde ich im Moment nicht fertig."

"Ich werde mein Bestes tun", antwortete ich und wusste nicht, warum ich mir die Mühe machte. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ich hatte von Menschen gehört, die vor ihrem Tod Visionen hatten. Ich hatte davon gehört, dass sie die Toten sahen und mit ihnen sprachen. Und mehr war auch das hier nicht. Ich lag im Sterben und hatte dabei seltsame Visionen. Wenn Ambrosia zurückkam, würde keine Seele mehr in mir sein, die sie aussaugen konnte.

Mit einem dumpfen Schlag fiel Bataar wieder bewusstlos zu Boden. Ich spürte einen Anflug von Traurigkeit. Bataar war ein guter Mann. Und er hatte mich mehr als einmal gerettet. Gott sei Dank musste ich Zin nicht beibringen, dass er tot war. Dass ich bald sterben würde, hatte auch sein Gutes.

Ich gähnte.

Ich war so schläfrig.

Wenn ich nur für einen Moment die Augen schloss...

Nur einen Moment lang.
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Hände schüttelten mich aus dem Schlaf.

"Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst nicht sterben", sagte mein Schattenselbst.

Er sollte aufhören, mich zu schütteln. Ich wollte schlafen.

"Wenn du weiterschläfst, wirst du erfrieren."

Und wenn ich nicht erfror, würde Ambrosia kommen und mir die Seele aus dem Leib saugen.

"Etwas muss sie aufgehalten haben. Ihr werdet beide draufgehen, bevor sie zurückkommt."

War es dann zu viel verlangt, dass er mich einfach in Frieden sterben ließ?

"Ich habe mich geirrt. Die Toten sind nicht die Nervensägen. Es sind die Lebenden, ganz klar. Ich versuche, dich am Leben zu erhalten, du Narr. Und jetzt mach die Augen auf!"

Ich öffnete die Augen und hätte gegrunzt, hätte ich die Kraft dazu gehabt. Hände zogen die Lederriemen von meinen Handgelenken und hoben mich hoch.

"Pssst! Wir haben nur ein paar Minuten, bevor die Wachen zurückkommen. Nimm seine Füße!"

So viele Stimmen flüsterten, dass ich die eine nicht von der anderen unterscheiden konnte.

"Er hilft uns überhaupt nicht!"

"Ich glaube, er ist festgefroren."

"Können wir sie überhaupt retten, wenn sie festgefroren sind? Du hast gesagt, dass wir sie brauchen - dass sie unsere Hoffnung sind. Aber die gibt es nicht, wenn sie tot sind!"

"Würdest du endlich still sein? Pssst!"

Einer meiner Arme schleifte auf dem Boden. Ich versuchte, ihn hochzuziehen, aber er bewegte sich nicht. Himmel und Sterne! Jetzt steckte ich in Schwierigkeiten! Ich versuchte, einen Blick auf Bataar zu erhaschen, aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich hoffte, dass er überlebt hatte. Er war in schlechterer Verfassung gewesen als ich.

"Du solltest so froh sein, dass du mich hast", sagte mein Schattenselbst. "Sonst wären wir jetzt in der Welt der Legenden und ich kann dir sagen, dass ich dort das Sagen hätte. Das passt perfekt zu mir."

Ich ignorierte ihn. Ja, er war hilfreich gewesen, aber das bedeutete nicht, dass er etwas zu sagen hätte - außer vielleicht seinen Mund.

Jemand hatte etwas um mich gebunden - ein Seil? Warum hatten sie sich die Mühe gemacht, mich loszubinden, wenn sie mich aufs Neue fesselten? Aber dann wurde ich hochgehoben und zu meinem Entsetzen über die Mauer geschoben.

"Uff", mehr als das brachte ich nicht hinaus, was meiner Angst vor einem Absturz überhaupt nicht gerecht wurde. Ich konnte kaum die Details der Stadt unter mir erkennen.

"Drei, zwei, eins, und los!"

Etwas stieß mich von hinten an. Der Atem blieb mir in der Kehle stecken und mein Herz pochte wild. Und dann wurde ich an dem Seil in die Tiefe gelassen. Wie ein Pendel schwang ich auf die Felswand zu und biss die Zähne zusammen, in Erwartung eines Aufpralls.

Zu meiner Überraschung blieb der aus. Stattdessen streckten sich Hände von der Wand aus und packten mich.

Nein. Es war nicht die Wand. Es war ein Himmelstor in der Wand und eine Gruppe junger Leute in Pelzjacken und warmen Mänteln - hatten sie vielleicht noch einen übrig? - packte mich und zog mich in das Himmelstor. Hände zogen die Seile von mir und dann warf sie jemand wieder zurück in das Tor.

Mit dröhnendem Kopf versuchte ich mir einen Reim darauf zu machen, was geschah.

"Bringt ihn nach unten, damit Oma Ti'wilren ihn aufwärmen kann", sagte jemand und dann wurde ich grob auf einen Karren gesetzt, der aussah, als würde er im Bergbau eingesetzt werden. Er stand auf Schienen. Aber die Seiten des Wagens waren zu hoch, sodass ich auf der Fahrt von drinnen nichts außer dem Felsen über mir und gelegentlichen Lichtern erkennen konnte.

Stimmen hallten um mich herum, aber keine war deutlich genug, um sie verstehen zu können, und ehe ich mich versah, wurde ich wieder ausgeladen und in einen großen runden, steinernen Raum mit in den Fels gehauenen Fenstern getragen. In der Mitte des Raumes loderte ein Feuer, das in einen steinernen Schornstein mündete. Vor dem Feuer lagen Felle ausgebreitet und ich wurde auf eines von ihnen geworfen.

Ich beschwerte mich nicht. Wie ein Sack Kartoffeln durch die Gegend geschleift und fallengelassen zu werden, war... nun ja, keine Erfahrung, auf die ich neugierig gewesen war... aber neben einem warmen Feuer zu liegen? Das war genau das Richtige! Ich könnte den ganzen Tag hier liegen.

Und dann setzte der Schmerz ein.
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Unter heftigen Schmerzen kehrte das Gefühl in jede Faser meines Körpers zurück.

"Wir sollten dich eigentlich in eine Wanne mit Wasser legen und dich so auftauen, aber ich habe weder eine Wanne noch Wasser anzubieten."

Neben mir hockte eine alte Frau, deren Haare zu einem langen, harten Strick geflochten waren und deren Mantel aus leuchtend roter Wolle bestand. Die Felle um ihren Kragen und ihre Kapuze waren schwarz-weiß gestreift, sodass sie eher wie eine Wildkatze aussah, die sich auf mich stürzen wollte.

"Ich werde die Jungen bitten, dich mit Gänseschmalzbitter einzureiben. Das wird den Muskeln beim Auftauen helfen."

Und dann war sie wieder weg und jüngere Hände zogen mir die Kleidung aus und rieben etwas Stinkendes auf meine Haut.

"Hör auf, dich zu wehren", sagte eine Mädchenstimme.

"Ihm ist kalt", warf jemand ein. "Wir können ihn bald mit warmen Tüchern bedecken, aber erst, wenn er so weit aufgetaut ist, dass es dem Fleisch nicht schadet."

Dem Fleisch schadet?

"Tücher", murmelte ich. "Warme Tücher."

Vielleicht brachte das Aussprechen der Worte sie dazu, sich zu beeilen.

"Ist er nicht ein Hübscher?", hörte ich jemanden sagen. "Ich könnte ihn zum Mann nehmen."

Ich lächelte. Wer sagts denn! Ich konnte Frauenherzen auch dann noch erobern, wenn ich halb erfroren war.

"Ich finde, er sieht aus wie ein Kav'ai", sagte eine der anderen Stimmen. Oh. Sie sprachen über Bataar. Das Lächeln verging mir.

"Verheiratet", murmelte ich.

"Es ist in Ordnung", sagte das Mädchen, das mich pflegte. "Deine Frau wird nichts dagegen haben, dass wir euch das Leben retten. Außerdem ist es der andere, in den Katsa so vernarrt ist. Er sieht furchtbar gut aus."

Es war zum Verzweifeln.

Immerhin gab es heiße Tücher, heißen Tee und frische - warme! - Kleidung und irgendwann half mir jemand vorsichtig, auf einen Stuhl zu wanken, der in einem Kreis mit etwa zwanzig anderen Stühlen stand. Meine Füße waren immer noch steif und gefroren. Ich brauchte Hilfe, um mich überhaupt bewegen zu können.

"Bataar?", fragte ich schwach. "Wird er überleben?"

"Er wird es überleben", sagte die alte Frau von ihrem Stuhl aus. "Aber ich kann nicht versprechen, dass er uns als Junggeselle verlässt."

"Er ist verheiratet", sagte ich und fühlte mich allein durch diese wenigen Worte erschöpft. Schon das Sprechen kostete mich alles an Kraft, was ich noch hatte.

"Gut", sagte einer der jungen Männer in der Runde. "Dann kann meine Schwester aufhören, ihm schöne Augen zu machen und wieder an die Arbeit gehen."

Die alte Frau lachte. "Genieße deine Jugend, To'lan, und hör auf, dich darüber aufzuregen, dass deine Schwester die ihre genießt. Sie vergeht zu schnell. Glaub mir."

"Wer bist du?", fragte ich. Jemand bot mir einen Becher mit Brühe an. Ich nahm ihn, doch benötigte Hilfe, um ihn an die Lippen zu führen. Ich musste mich bald wieder einkriegen. Saboraak war in Schwierigkeiten, die Golem-Armee stand kurz davor, Questan zu belagern, und ich hatte Gliedmaßen, die sich nicht bewegen ließen.

"Wir sind der Alte Orden des Gleichgewichts", sagte einer der jungen Männer. Im Sitzkreis saßen etwa dreißig junge Männer und Frauen und ein paar mehr, die sich um Bataar kümmerten. Keiner von ihnen sah älter aus als ich. Abgesehen von der alten Frau, natürlich. "Oma Ti'wilren führt uns an."

Ich blickte zu Oma Ti'wilren. "Warum sind alle hier so jung?"

Sie schnalzte belustigt mit der Zunge. "Du hast selbst kaum Falten, junger Mann."

Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, wie jung ich war. Das hieß aber nicht, dass sie nicht auch sehr jung waren. Es beunruhigte mich, dass alle hier in meinem Alter waren. Ich wusste, wie viel Erfahrung den Menschen hier fehlte.

"Wir sind gut genug, um deine erbärmliche Haut zu retten", sagte To'lan, und seine dunklen Augen blitzten.

Oma Ti'wilren unterbrach ihn. "Wir haben die älteren Mitglieder des Ordens beim Versuch verloren, Apeq A'kona daran zu hindern, die Schätze der Alten zu stehlen."

"Die Golems?", fragte ich.

Die jungen Leute um mich herum keuchten auf.

"Er weiß es!", keuchte einer von ihnen. "Können wir ihm vertrauen?"

"Neben anderen Dingen. Wie zum Beispiel den schönen Schmuck, den du trägst", sagte Oma Ti'wilren und blickte mit einem Glitzern in den Augen auf den Bronzering um meinen Hals.

"Den habe ich mir nicht ausgesucht", konterte ich.

"Wusstest du, dass es ein Herzstein ist? Mit Herzeisen als Scharnier? Zu meiner Zeit hätten wir ihn versteckt getragen – um keine Aufmerksamkeit zu erregen, um ihn vor den Händen der Habgierigen zu schützen. Aber jetzt ist er hier, um den Hals eines Fremden gebunden - der Grund, warum der Orden überhaupt gegründet wurde!"

"Hast du etwas dagegen, dass er in den Händen eines Fremden ist?"

Sie lachte. "Ich lehne es ab, dass ein Fremder damit gefangen gehalten wird. Ich lehne es ab, Leben zu zerstören und unsere Armeen über die Grenzen Ko'Torenths zu schicken. Die Alten haben gelernt, wie töricht solche Arroganz ist. Der Alte Orden des Gleichgewichts wurde gegründet, um dem Missbrauch der Magie Einhalt zu gebieten und die Macht wieder in die Hände des Volkes zu legen - um alle vor den mächtigen Ambitionen des Bösen zu schützen. Aber sieh uns jetzt an! Wir wurden von der Magie überrollt. Wir sind nur noch so wenige, um so viele aufzuhalten. Was wird aus Ko'Torenth werden, wenn sie mit ihren Plänen durchkommen?"

"Wir werden sie aufhalten", sagte To'lan und hob leidenschaftlich eine Faust. Er erinnerte mich an jemanden.

"Mich", sagte der andere Torald.

Ich ignorierte ihn und blieb bei meiner Aufgabe. "Ich wusste nicht, dass es in Ko'Torenth Leute gibt, die sich gegen diesen Wahnsinn auflehnen."

"Du wusstest es nicht?" Ihr Ton war schärfer als zuvor. "Du hast nicht geglaubt, dass es in unserem Volk gute Menschen gibt?"

"Nein! Natürlich..."

"Natürlich, was? Deine Unwissenheit ist keine Entschuldigung dafür, ein ganzes Volk zu verurteilen."

"Tut mir leid, ich..."

Wieder unterbrach sie mich. "Du trägst das Mal. Das können wir alle sehen. Das Mal unseres Ko'rois."

"Ich dachte, das wäre eine Sache der Kav'ai."

Sie verdrehte die Augen. "Ignoranter, törichter Narr! Du bist dazu bestimmt, über uns zu herrschen, und doch weißt du nichts über unser Volk!"

"Ähm, zu herrschen? Bataar sagt immer, dass ein Ko'roi kein König ist. Dass ein Ko'roi dazu bestimmt ist, sich seinem Volk zu opfern."

Sie schüttelte entnervt den Kopf. "Was denkst du, was ein guter Herrscher tut? Jeden Tag bringt er Opfer! Jeden Moment stellt er sein Volk über sich selbst."

Ich war fassungslos. Ich hatte begriffen, dass es meine Aufgabe war, mich um die Kav'ai zu kümmern. Mir war klar, dass es meine Aufgabe war, die Golems aufzuhalten. Aber niemand hatte das erwähnt.

"Hast du nicht bemerkt, dass du unsere wertvollsten Artefakte benutzen kannst? Die Himmelstore? Die Golems? Alles, was aus Herzstein oder Herzeisen besteht, ist an unseren Ko'roi gebunden."

"Das habe ich bemerkt, ja. Ich habe versucht, eure wildgewordene Armee daran zu hindern, einen Krieg zu beginnen", sagte ich mit einem gewissen Biss in meinen Worten. Schließlich war nicht ich es, der die ganze Zeit herumgesessen, Tee getrunken und das warme Feuer genossen hatte. Ich hatte da draußen mein Leben für den Frieden riskiert!

"Nicht unsere Armee! Eine Armee. Sie dient nicht dem Volk Ko'Torenths. Sie dient ein paar Narren, die denken, dass sie uns beherrschen."

Ich sah mich um. "Ihr seid hier vierunddreißig Leute. Und obwohl ich eure Hilfe zu schätzen weiß..."

"Wir sind gekommen, weil Ty'nea uns darum gebeten hat. Er war unser Anführer, bevor er uns genommen wurde."

"Also gut", fuhr ich fort, "ich bin zwar dankbar für die Hilfe, die Ty'nea geschickt hat, aber es braucht noch ein paar mehr Leute als euch, um die Situation umzukehren. Ich meine, selbst wenn ich es schaffe, dorthin zurückzukehren und den Krieg zu beenden, der begonnen hat. Selbst wenn ich alle Magier und alle Golems besiege und die Oberhäupter der erlauchten Häuser aufhalte - und vergiss nicht, ich bin nur ein Mann und das ist eine ziemlich große Aufgabe - selbst wenn ich das alles schaffe, werde ich hierher zurückkommen und was finden - dreißig Leute, die von mir regiert werden wollen? Und der Rest wird mich in Stücke reißen wollen. Ich denke, das wird nichts mit uns."

Oma Ti'wilren verschränkte die Arme vor ihrer rot gewandeten Brust. "Du bist nicht in der Position zu widersprechen, Ko'roi. Wenn du deine Pflicht erfüllt hast, werden wir bei deinem Volk für dich eintreten, aber es wird an dir liegen, ihre Herzen zu gewinnen."

"Was? Des ganzen Volkes?", fragte ich überrascht und verärgert zugleich. Es reichte nicht, dass ich gegen Armeen kämpfen, Schmerzen erdulden und fast draufgehen musste, jetzt musste ich auch noch ein ganzes Volk bezaubern, das ich nicht anführen wollte? "Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber Bataar ist der Gutaussehende."

"Er ist als dein Vize gekennzeichnet."

"Ja, das hat ihm ganz schön etwas gebracht."

"Du kannst etwas von deiner Kraft auf ihn lenken. Besonders jetzt, wo er das Halsband trägt."

"Wie bitte?"

"Das Halsband. Sie haben euch mit den Halsbändern verbunden. Die Narren!"

"Sie meinten, dass die Halsbänder uns außer Gefecht setzen und es mich daran hindert, auf die Macht des Himmelstores zuzugreifen."

Sie lachte auf. "Narren. Alle Narren. Das Halsband ist nicht wertvoll, weil es Dinge verhindern kann. Es ist wertvoll, weil es in der richtigen Hand die Kraft des Trägers verstärken kann. Du solltest in der Lage sein, ihn mit mehr Kraft zu versorgen, als er vorher hatte."

"Im Moment blockiert es den Zugriff auf alles", sagte ich ironisch. "Sie scheinen also gewusst zu haben, was sie tun."

"Hör auf, die Kraft am Halsband vorbeizulenken, und leite sie durch es hindurch. Dann wird es deine Kraft verstärken." Sie schüttelte den Kopf. "Stellst du dich absichtlich dumm? Junge Leute!"

Ich verbiss mir die Worte, die ich ihr entgegenschleudern wollte, und tat stattdessen, was sie vorschlug: Ich griff im Geist durch das Halsband nach dem Himmelstor über uns. Ich spürte es und keuchte auf – ich spürte nicht nur ein leichtes Ziehen, sondern als hätte mich jemand am Kragen gepackt und mich kräftig durchgeschüttelt. Ich ließ vor Schreck ab.

"Ich glaube, ich muss dich begleiten", seufzte Oma Ti'wilren. "Alleine taugst du zu nichts."

Ich knirschte mit den Zähnen. Besser, ich verlor ein paar, als dass mir die Worte herausrutschen, die mir auf der Zunge lagen.

"Ja, du wirst nie wieder allein sein müssen, Ko'roi. Dafür werde ich sorgen."
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"Ich kann hier nicht bleiben", sagte ich. "Mein Drache ist in Schwierigkeiten. Ich muss durch das Himmelstor zurückgehen und ihn retten."

"Du musst Ko'Torenth unter deine Herrschaft bringen, damit du zu unserem Ko'roi aufsteigen kannst, wenn du erst einmal Apeq A'kona und die Oberhäupter der Häuser besiegt hast", sagte Oma Ti'wilren.

Um sie herum ertönte zustimmendes Gemurmel.

"Ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen es gut finden, wenn ein Fremder in ihr Land eindringt und es übernimmt. Vor allem, wenn er zuvor ihre Oberhäupter in einem Feldzug in der Fremde unterwirft." Und ich hatte noch nicht einmal herausgefunden, wie ich sie in der Schlacht besiegen sollte. Ganz zu schweigen davon, was ich danach tun würde.

"Wir sind nicht nur zur Dekoration hier", warf eine der Frauen im Sitzkreis ein. Sie war kaum älter als ich, hatte dunkle Augen und volle Lippen. Ich hätte sie für wunderschön gehalten, hätten sich nicht alle meine Gedanken um Saboraaks Rettung gedreht. "Jeder von uns hat Verbindungen zu einflussreichen Gruppen in ganz Ko'Torenth. Einige von uns gehören Handelsgilden oder Bergarbeiterfamilien an. Einige von uns sind die Söhne und Töchter von Häusern, die nicht über Ko'Torenth herrschen - zumindest noch nicht. Wir sind schon lange unglücklich mit unserer Führung. Wir haben auf ein Zeichen gewartet."

"Und jetzt gibt es einen Ko'roi", sagte einer der jungen Männer - er war jünger als ich und für mein Empfinden etwas zu aufgeregt. "Genau wie in den Geschichten! Und genau wie in den Geschichten wirst du uns vereinen!"

"Ich habe einen Drachen zu retten und eine Schlacht zu gewinnen", sagte ich und versuchte, die enttäuschten Mienen um mich herum zu ignorieren. "Ich habe keine Zeit für Politik."

"Große Anführer haben das nie", sagte Oma Ti'wilren tröstend, und bei ihrem warmen Gesichtsausdruck sah ich, wie in den Gesichtern um uns herum wieder Hoffnung aufkeimte. Was musste ich sagen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen? Ich war nicht der große, vielversprechende Anführer, auf den sie warteten. Ich war nur ein Mann, der versuchte, einen Krieg zu verhindern. "Die großen Anführer sind zu sehr damit beschäftigt, mutig und stark zu sein, das Böse zu besiegen, magische Widerstände zu überwinden und die Welt zu retten. Die harte Arbeit überlassen sie anderen Leute."

"Ja, ich picke mir wirklich nur die Rosinen heraus", murmelte ich.

"Es wird an uns anderen liegen, in unseren Netzwerken für Unterstützung für den Ko'roi zu werben. Es wird an uns liegen, ihm eine Nation zu schenken, sobald er sie gerettet hat. Und natürlich wird er vom Alten Orden des Gleichgewichts beraten werden."

"Natürlich", sagte ich und konnte mir kaum verkneifen, die Augen zu verdrehen. Es gab immer jemanden, der einen im Zaum hielt und einem auf die Finger sah.

Langsam hatte ich wieder Gefühl in meinen Füßen und sobald sie es erlaubten, musste ich los. Saboraak brauchte mich. Und die Seelen, die in den Golems gefangen waren, auch.

"Das ist unsere harte Arbeit", sagte Oma Ti'wilren.

"Wir müssen dich unseren Leuten vorstellen", wandte einer der jungen Männer ein. "Wir können von ihnen kaum verlangen, dass sie einem Mann, den sie noch nie gesehen haben, ihr Vertrauen schenken. Und wir brauchen jemanden, der sich um die Golems kümmert, die den Sh'drin-Palast bewachen. Sie halten immer noch alle Bürger fern, solange Apeq A'kona sie kontrolliert. In der Bevölkerung herrscht Chaos. Die Stadtwache kann die Unruhen kaum unter Kontrolle halten. Wir brauchen jemanden, der sich darum kümmert. Das kann nicht warten."

Alle Augen richteten sich auf mich.

"Ich bin nur ein Mann und habe meine eigenen Schlachten zu schlagen", begann ich, aber eine vertraute Stimme unterbrach mich.

"Du meintest, diese Ringe um unsere Hälse verbinden uns, richtig?", fragte Bataar und schlurfte mithilfe der beiden Frauen, die sich um ihn gekümmert hatten, auf uns zu. "Akzeptiert dein Volk mich als seinen Vertreter? Ich kann euch mit den Golems helfen und die Ordnung in der Stadt wiederherstellen. Auch ich trage die Male."

Unter zustimmendem Gemurmel krempelte er seine Ärmel hoch.

"Das letzte Mal, als du mich vertreten solltest, hast du den Ort verlassen, den ich dir befohlen hatte zu schützen", sagte ich. Ich war immer noch nicht zufrieden mit all dem. Ich brauchte Bataar an meiner Seite. Vor allem, wenn ich etwas von meiner Macht mit ihm teilen konnte.

"Jeder von uns hat jetzt seine Rolle", sagte Bataar ernst. "Deine ist es, die Golem-Plage zu beenden und das Dominion zu retten. Meine ist es, in deinem Namen Frieden in Ko'Torenth zu schaffen."

Bataar klang immer wie jemand aus einer Geschichte. Jemand, der edel und rechtschaffen war. Vielleicht hatte er Glück und ich starb in der Schlacht und er konnte endlich das Leben führen, das ihm bestimmt war: als König oder edler Prinz oder wie auch immer das in Ko'Torenth hieß - Ko'roi anscheinend. Die ehrfürchtigen Blicke, die ihm die jungen Leute um mich herum zuwarfen, bestätigten meine Vermutung, dass ihm diese Rolle an den Leib geschneidert war.

"Du solltest dir von Bataar eine dicke Scheibe abschneiden", sagte mein Schattenselbst, tauchte neben Oma Ti'wilren auf und grinste mich an. "Bei ihm scheint immer alles gut zu laufen."

"Na gut, das klingt einleuchtend", sagte ich zu Bataar.

Er salutierte mit zwei über der Brust gekreuzten Armen. "Erinnere dich an das Lied der Toten, Torald. Mit ihm wirst du die Golem-Armee unschädlich machen, den Toten ihren Frieden bringen und uns alle retten."

"Sicher, sicher."

"Und du musst ihm jetzt etwas von deiner Kraft schenken, bevor du uns verlässt", sagte Oma Ti'wilren streng.

Ich verdrehte beinahe die Augen. "Darf es noch etwas sein?"

"Ich werde packen, während du daran arbeitest."

"Du kommst nicht mit mir mit", protestierte ich. "Wenn ich schon Bataar nicht an meiner Seite haben kann, werde ich das alleine machen."

"Blödsinn", sagte sie. "Ohne mich an deiner Seite kommst du nicht weit."

"Lass mich raten, du beherrschst eine besondere Art von Magie, die uns helfen wird."

Sie blinzelte. "Das nennt man Weisheit, mein Sohn. Jetzt konzentriere dich und versuche, etwas Kraft aus dem Himmelstor über uns aufzunehmen und sie in den Ring um den Hals deines Freundes zu legen. Er wird sie brauchen, wenn wir nicht mehr da sind. Aber nicht zu viel, sonst bringst du ihn womöglich um."

Sie huschte davon, bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hatte, und ließ mich mit geballten Händen zurück.

"Es wird eine wahre Freude sein, sie an unserer Seite zu haben", sagte mein Schattenselbst.


Kapitel 49

Es ärgerte mich beinahe, wie einfach es war, die Energie vom Himmelstor in Bataars Ring zu leiten. Hätte ich das nur früher gewusst, wären Bataar und ich schon vor Stunden freigekommen - keine Erfrierungen, keine Verpflichtungen gegenüber dem Orden, der uns nicht hätte retten müssen, keine Nahtoderfahrung.

"Du hast keine Frostbeulen", erinnerte mich mein Schattenselbst. "Was auch immer in diesem Gänseschmalzbitter war, es muss magische Heilkräfte gehabt haben, denn deine Haut ist in Ordnung – dafür stinkst du ganz schön."

Ich ignorierte ihn und füllte den Ring mit Kraft. Hoffentlich war es nicht zu viel.

"Du wirst es schaffen, Torald", sagte Bataar. "Ich habe vollstes Vertrauen."

Leicht zu sagen, wenn er sich dafür entschieden hatte, hierzubleiben.

"Und wenn du zurückkehrst, wird das Volk Ko'Torenths dich als ihren Anführer empfangen. Hast du eine Botschaft, die ich dem Volk überbringen soll, um sein Vertrauen und seine Unterstützung zu gewinnen?"

Ich runzelte die Stirn. "Sag ihnen, sie sollen nichts tun, was ich nicht auch tun würde."

Bataar wirkte besorgt. Nach einem kurzen Moment des Schweigens lächelte er und sagte: "Ich werde deinem Volk sagen, dass es deinem Vorbild an Mut und unerschütterlicher Entschlossenheit folgen soll."

"Meine Rede", sagte ich.

Oma Ti'wilren wartete abseits auf mich und, zu meiner Überraschung, gemeinsam mit ihr eine junge Frau. Beide waren warm eingepackt und Oma Ti'wilren trug einen Stab. Die junge Frau trug einen Rucksack, der fast größer war als sie selbst.

"Das ist Stef. Sie trägt meine Sachen", sagte Oma Ti'wilren, als erklärte das alles.

"Wir werden uns durch das feindliche Lager schleichen müssen", sagte ich und konnte meine Verärgerung über diese neue Entwicklung kaum zurückhalten.

"Stef hat einen Mantel und einen Stab für dich", sagte Oma Ti'wilren.

Errötend nahm ich den Mantel und den Holzstab, die Stef mir anbot. "Danke."

Ich zog mir den Mantel an und die Kapuze tief in das Gesicht, um die Male darauf zu verbergen und Oma Ti'wilren sprach inzwischen weiter. "Mein erster Mann - der arme Daryn, der leider von uns gegangen ist - war auch so. Er hat nur gebellt und nicht gebissen. Ich mochte ihn sehr."

"Natürlich, Oma Ti'wilren", sagte Stef respektvoll.

Ich sah auf und war überrascht, dass sich alle im Raum vor mir verbeugten.

"Kein Grund für Formalitäten", sagte ich verlegen.

"Wir werden dir dein Land gut behüten, Ko'roi", sagte einer der jungen Männer.

"Ähm. Danke", antwortete ich und spürte, wie ich rot anlief.

"Hast du noch einen letzten Wunsch an uns?", fragte eine der Frauen.

"Haltet einen Platz für eine Drachenkolonie frei", sagte ich.

Sie lachten. Nun, sofern ich natürlich überlebte, würden sie schon noch merken, dass ich es ernst meinte.

"Lasst euch nicht umbringen", fügte ich hinzu und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Aus mir wäre ein toller Komiker geworden.

Plötzlich drehte sich Bataar zu mir und umarmte mich fest. "Sei vorsichtig, Torald. Du bist unsere einzige Hoffnung."

Ich klopfte ihm verlegen auf den Rücken. "Danke, Bataar."

Ich mochte ihn langsam.

Ich räusperte mich. "Wir sollten besser gehen."

Es stellte sich heraus, dass Oma Ti'wilren überraschend gut im Schleichen war. Wir begaben uns aus dem geheimen Versteck über eine Hintertreppe und dann durch enge Tunnel nach oben, bis wir eine versteckte Tür erreichten, die uns direkt zurück zum offenen Turm und dem schwach leuchtenden Tor führte.

"Wie kann es sein, dass sie diese Türe nicht kennen?", flüsterte ich, aber als sie sich hinter uns schloss, konnte ich sehen, wie das sein konnte. Sie fügte sich perfekt in den Felsen ein. "Und warum hast du mich nicht gleich durch diese Tür geführt?"

"Mit den Seilen ging es schneller und wir hatten keine Zeit zu verlieren", erklärte Stef. "Am Fuße des Turms stehen Wachen und sie kennen uns, aber sie kommen fast nie hier hoch."

"Wir müssen schnell durch das Himmelstor, bevor sie uns bemerken", sagte Oma Ti'wilren. "In den Städten sind zwar viele Menschen auf unserer Seite, aber kaum jemand unter den Wachen."

Beim Gedanken, wieder durch dieses Tor zu gehen, drehte sich mir der Magen um und meine Hände schwitzten trotz der Kälte. Hatte Ty'nea sich auch so gefühlt, als er in die Welt der Legenden zurückgekehrt war?

"Er musste da nicht durch", sagte mein Schattenselbst. "Nachdem er seinen Leuten vom Orden über dich Bescheid gegeben hatte, habe ich ihn freigelassen und seine Seele ist von selbst zurückgekehrt."

Der Glückliche.

Auf der anderen Seite des Tores herrschten Krieg, Schmerz und wahrscheinlich der Tod. Ich hätte nicht so hart zu Bataar sein sollen. Ich hätte froh für ihn sein sollen, dass er hierblieb. Ich hätte meine Dankbarkeit ihm gegenüber deutlicher zum Ausdruck bringen sollen.

Jetzt war es an der Zeit, zurück ins Gefecht zu kehren und meinen Drachen zu retten.

"Du hörst dich an wie eine Figur aus einem Märchenbuch. Können wir das endlich hinter uns bringen?"

Der andere Torald sprang durch das Himmelstor und ich folgte ihm mit ausdrucksloser Miene.

"Warte", sagte Oma Ti'wilren. "Fülle deinen Ring mit Kraft, wie du es bei Bataar getan hast. Du brauchst sie vielleicht auf der anderen Seite."

Es war ein guter Rat und ich befolgte ihn. Vielleicht würde sich Oma Ti'wilren doch als nützlich erweisen.
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Auf der anderen Seite des Himmelstors herrschte Chaos. Das war der Grund, warum Ambrosia nicht zu uns zurückgekehrt war. Sie hatte hier bereits genug zu tun.

Der Karren mit dem Himmelstor stand nun auf der anderen Seite des Gebirges, an einem Waldrand in Sichtweite von Questan, mit einem guten Blick über das ganze Tal.

In der Mitte des Talkessels ragte Questan wie ein Teller auf einem Stiel auf, eine blühende Stadt voller Leben. Rauch stieg von ihr in den Himmel und an der Unterseite hingen die üblichen Körbe herab. Mein Herz klopfte beim Anblick. Die Stadt war so verletzlich und so wertvoll. Und ich hatte gesehen, was daraus werden konnte.

Ich atmete erleichtert auf, als ich Drachen sah, die Kreise um die Stadt flogen. Sie waren da und sie bewachten die Stadt.

Doch meine Erleichterung währte nur einen Moment.

Das Tal war bereits voller Golems, die die Stadt umzingelten. Die fliegenden Golems schwärmten über die Köpfe der flugunfähigen Golems hinweg, wenn auch nicht hoch genug, um die Stadt zu erreichen, aber sie deckten den Vormarsch der Wolfsgolems. Der Grund dafür war sofort klar.

Die Magier hatten einen Kreis um die Stadt gebildet und jeder führte eine Gruppe Wolfsgolems an, die an einer langen, dicken Kette am Stamm der Stadt zog. Ich konnte vor meinem geistigen Auge sehen, wie sie die Stadt umstürzten. War das überhaupt möglich?

"Berg und Winter, rettet uns", keuchte Oma Ti'wilren.

Im Dominion fluchten wir anders, aber ich stimmte zu.

Warum stiegen die Drachen über der Stadt nicht hinab und griffen an?

"Die fliegenden Golems lenken sie ab", sagte Oma Ti'wilren. "Ich glaube, dass die Leute da oben gar nicht wissen, was gleich passieren wird."

Ich wollte gerade den Mund öffnen, um einen Vorschlag zu machen, da hörte ich eine schwache Stimme in meinem Kopf.

Torald?

Saboraak! Ich suchte den Waldrand ab und versuchte sie auszumachen, und der nächste Schrecken durchfuhr mich. Mein Drache und ihr Schwarm grüner Drachen standen in einer langen Reihe aufgereiht und hingen mit ihren Füßen von einer dicken Kette zwischen zwei Hügeln. Auf beiden Hügeln hielten Wolfsgolems in Achtergruppen die Kette straff. Die Köpfe der Drachen waren mit Ketten an den Boden gefesselt und ihre Flügel an ihre Seiten gebunden. Neben den Drachen hingen auch ein paar Oosquer. Und hing da auch Lenoras grüner Drache? Und Lees schwarzer Drache?

Ich machte einen Schritt nach vorne, bevor ich die lange Reihe von Menschen sah, die genau wie die Drachen nur wenige Schritte entfernt aufgereiht waren und mit dem Kopf nach unten baumelten.

Meine Freunde.

Aufgehängt wie die Menschen, die ich in der Höhle unter Apeq A'konas Haus der Jadefeuer gesehen hatte. Ich keuchte.

Ich musste sie retten. Jetzt, sofort!

Niemand bewachte sie – Idioten! Aber es standen Soldaten zwischen mir und den Drachen – aber kein Golem. Die reihten sich alle um die Stadt und warteten auf ihre Gelegenheit, Unschuldige in Stücke zu reißen, wenn die Stadt erst umgestürzt war.

"Runter!" Oma Ti'wilren zerrte mich hinter den Karren.

Ich drehte mich um und schüttelte ihre Hand ab. "Das sind meine Freunde da drüben und ich werde alles tun, um sie aus diesem Schlamassel zu befreien und wieder in Sicherheit zu bringen!"

Oma Ti'wilren verdrehte die Augen. "Behalte einen klaren Kopf!"

"Sie sind in Gefahr, Oma."

Sie packte mich und zog mich hinter den Karren. Wir waren noch nicht bemerkt worden. Die Aufmerksamkeit und Energie aller war auf die Gefangenen gerichtet, die an der Kette hingen, oder auf die Stadt, die kurz vor dem Fall stand.

Wenn du das bist, Torald, beeil dich bitte! Ich fühle mich so schwach...

"Ignoriere die alte Frau und geh deinen Drachen retten. Sie ist wahrscheinlich zu verkalkt, um zu verstehen, was passiert", sagte mein Schattenselbst. "Du hast sie nur mitkommen lassen, damit die anderen dir ein Königreich verschaffen."

Ich versuchte, die Hände der alten Frau abzuschütteln. Ich musste zu Saboraak! Aber sie klammerte sich an mich wie eine Klette.

"Reiß dich zusammen!", flüsterte sie.

"Hör auf sie", stimmte Stef zu und stieß mich mit ihrem Stab in die Rippen.

Wir saßen alle drei zusammengekauert hinter dem Wagen – ohne einen Finger zu rühren – und niemand machte unseren Feinden einen Strich durch die Rechnung.

"Konzentrier dich!" Oma Ti'wilren packte mein Gesicht mit ihren Händen. Wie konnte eine alte Frau nur so stark sein? "Du wirst alles ruinieren. Siehst du nicht, dass es hier zwei große Probleme gibt?"

"Natürlich, sehe ich das!", zischte ich. Mein Herz raste und ich bekam vor Panik kaum Luft. Ich musste zu Saboraak, und zwar sofort! Ich würde zu spät kommen! "Wenn ich meinen Drachen nicht rette, werden wir den Fall der Stadt nicht aufhalten können. Verstehst du das nicht? Ich muss sofort zu ihr."

Ich schüttelte mich frei.

"Bitte!", flehte sie. "Bitte hör zu! Du bist der Ko'roi! Du kannst beides in Ordnung bringen, aber nur, wenn du zuhörst."

"Was hat eine alte Frau schon Wichtiges sagen?", lachte mein Schattenselbst. "Du wirst alles verlieren, weil du zu nett bist, um einer alten Frau zu sagen, dass sie dich mal am…"

"Sprich schnell", knurrte ich und verdrängte ihn aus meinen Gedanken. Meine Hände zitterten, mein Blut kochte. Sie sollte ihren Vorschlag machen. Wenn der andere Torald sie für nutzlos hielt... nun, ich hatte seine Vorurteile in der Vergangenheit zurecht ignoriert.

Ich leide. Bitte, Torald!

Saboraaks Stimme ertönte in meinem Kopf und ich reckte den Kopf, um nach ihr zu sehen. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Zu wissen, dass sie Schmerzen hatte, machte mich verrückt.

"Du kannst allen Golems befehlen, dass sie aufhören sollen, an der Stadt zu ziehen, und gleichzeitig kannst du Golems aussenden, um deinen Drachen zu retten. Der Ring um deinen Hals – er wird Karch genannt - ist dafür mächtig genug. Aber du musst dich beruhigen. Du musst deinen Geist fokussieren. Vom Karren aus kannst du das ganze Tal sehen. Stef und ich werden dir den Rücken decken, aber bitte hör zu!"

Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit stehen geblieben war. Ich musste eine Entscheidung treffen, und zwar jetzt, aber das bedeutete, dass ich einer alten Frau vertrauen musste, die ich gerade erst kennengelernt hatte.

"Du wärst ein Narr, ihr zu vertrauen. Du wirst alles verlieren", jammerte mein Schattenselbst.

Ich versuchte, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, aber sein Spott traf mich. Ich war zu schwach. Ich keuchte ängstlich auf. Ich wusste, dass ich der alten Frau vertrauen sollte, aber ich wollte es nicht. Ich wollte selbst und alleine die Zügel in der Hand behalten und jeder Moment, den ich damit verschwendete, darüber nachzudenken, war ein Moment, in dem ich es nicht tat.

Eine sanfte Hand nahm meine und schon war ich ein paar Schritte gegangen, bevor ich merkte, dass die alte Frau mich zurück auf die Ladefläche des Karrens führte. Sie und Stef summten eine Melodie, die wie ein Wiegenlied klang. Stef stellte sich auf die Stufen, nachdem wir vorbeigegangen waren, legte ihren Rucksack ab und streckte ihren Stab aus.

"Denke jetzt daran, die Kraft des Tores in den Karch zu kanalisieren und dann durch den Karch zu zwingen, um sie nutzbar zu machen", sagte Oma Ti'wilren und hielt immer noch meine Hand.

Ich biss die Zähne zusammen und gehorchte. Ich hasste es, mich auf jemand anderen zu verlassen. Ich hasste es so sehr. Aber was, wenn sie recht hatte? Was, wenn ich die Stadt und meinen Drachen retten konnte? Was, wenn ich mich nicht entscheiden müsste - ausnahmsweise?

"Hol dir die Golems, die in der Nähe deiner Freunde sind. Siehst du sie?"

Ich konnte sie durchaus sehen. An jedem Ende der Kette, die die Drachen hielt, standen acht Golems. Sie hielten sie straff gespannt. Zwei weitere hielten die Kette, an der die Menschen hingen. Um die beiden Ketten herum standen Gruppen von Magiern und Soldaten.

"Sag den Golems, dass sie sich bereit machen sollen, die Kette zu lockern - aber tun sollen sie es noch nicht!", sagte Oma Ti'wilren. Woher wusste sie, wie man sie anleitete? Woher wusste sie, was zu tun war? "Und jetzt suche die Seelen in den Golems, die die Stadt umgeben - die mit den Ketten. Kannst du sie spüren? Kannst du spüren, wie die Magier sie lenken?"

Ich konnte sie spüren. Seltsamerweise konnte ich jetzt jeden einzelnen von ihnen spüren, jeden einzeln und unabhängig von den anderen.

"Jetzt... halte sie auf und bitte gleichzeitig die anderen, die Drachen und Menschen zu Boden zu lassen. Konzentriere dich. Konzentriere dich." Ihre Worte gingen in ihrem Lied unter und das sanfte Summen beruhigte meinen Geist, sodass ich mich auf beide Aufgaben gleichzeitig konzentrieren konnte.

Es funktionierte! Die Golems ließen die Drachen und Menschen zu Boden, sehr zur Verwunderung der Soldaten und Magier um sie herum.

Die Golems in der Ferne ließen von den Ketten ab.

Mein Herz raste. Es funktionierte! Es funktionierte tatsächlich!

"Ich wusste, dass wir uns wiedersehen", sagte Eventen und trat mit selbstgefälligem Blick hinter dem Karren hervor.
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"Und sieh mal, wen unsere Spione in der Nähe von Wolkenheim erwischt haben? Gibt es ihn doch, diesen Weg durch die Katakomben." Er hielt Zyla fest und verdrehte ihr einen Arm schmerzhaft hinter ihrem Rücken.

Hinter ihm konnte ich in der Ferne sehen, wie die Gefangenen in ihren Ketten strampelten. Sie zu Boden zu lassen, hatte nicht ausgereicht, um sie zu befreien. In Gedanken bewegte ich die Golems in ihren Achtergruppen langsam auf die Magier zu, die versuchten, sie wieder ihre Ketten straffen zu lassen. Ich hielt Golems nicht für geschickt genug, um die gefangenen Menschen zu befreien, aber vielleicht, wenn einer von ihnen eine Kette mit seinem Maul zu fassen bekam, konnte er einen Drachen losreißen. Der würde ausreichen, die anderen zu befreien.

Gleichzeitig die Golems zu manövrieren und mit Eventen zu sprechen kostete all meine Kraft. Apeq versuchte, die Golems vor der Stadt wieder unter seine Kontrolle zu bekommen. Für jeden, den er wiedererweckte, nahm ich einem die Lebenskraft, aber der Druck, so viele Dinge gleichzeitig tun zu müssen, zerfraß mich innerlich.

"Dir entkommt man ja wirklich nirgends", mehr als das brachte ich nicht heraus. Ich ergriff Oma Ti'wilrens Hand, im Moment war sie die einzige, die ein wenig Halt bot. Und mein Schattenselbst hatte sie für nutzlos gehalten!

Ich begegnete Zylas Blick fest und versuchte sie wissen zu lassen, dass ich mich darüber freute, dass sie noch lebte und dass ich hoffte, sie da wieder herauszuholen.

"Du musst ihr den Arm nicht verdrehen", sagte ich zu Eventen.

"Oh, muss ich das nicht?", fragte er mit einem Grinsen und verdrehte ihren Arm noch ein bisschen mehr. Sie keuchte vor Schmerz.

"Beim nächsten Mal lasse ich einen der Golems deinen Arm abreißen, mal sehen, ob du dann auch so blöd grinst", sagte ich zähneknirschend.

Oma Ti'wilren zischte missbilligend. Aber es fiel mir schwer, meine Wut im Zaum zu halten. Der Druck war einfach zu groß: ich ließ einen Golem leblos zu Boden krachen, Apeq belebte einen anderen wieder, einen anderen führte ich gerade zum nächstgelegenen Drachen – Lenoras? – um dessen Ketten durchzubeißen. Vorsichtig. Komm schon.

Der Atem blieb mir in der Kehle stecken und mein Herz trommelte wie verrückt.

Lange hielt ich das nicht mehr durch.

Jeder Nerv in meinem Körper war angespannt. Ich spürte, wie mich die Magie aus dem Karch durchströmte.

Und was war mit Saboraak? War ich rechtzeitig eingeschritten, um sie zu retten?

Schwach vernahm ich ihre Stimme in meinem Kopf.

Wir haben nicht mehr viel Kraft. Sie haben unsere Seelen noch nicht bekommen... aber wir sind schwach.

Der erste Drache kam gerade frei, da hob Eventen seine freie Hand mit einem Feuerball.

"Du magst ein paar unserer Golems kontrollieren, Torald, aber ich habe alle Trümpfe in der Hand. Du bist unbewaffnet, ungeschützt, und wir sind in der Überzahl." Ich riskierte einen Blick, um zu sehen, dass er recht hatte. Soldaten rannten aus allen Richtungen auf uns zu. "Und ich habe das Mädchen. Nicht weinen, Zyla. Du hast dieses Schicksal gewählt. Weißt du noch? Ich habe dir eine bessere Wahl angeboten. Aber du hast deine Entscheidung getroffen."

"Du hast mich geheilt", ächzte ich und kämpfte darum, einen Golem in Position zu bringen, um Saboraak von ihren Ketten zu befreien. Der erste Drache hielt die heranrückenden Magier in Schach, er schnappte und spie Feuer, als hinge sein Leben davon ab. Das tat es wahrscheinlich auch. Magisches Feuer schoss ihm aus allen Richtungen entgegen und brachte die gefangenen Menschen in Gefahr.

"Ich habe dich geheilt, weil ich dachte, du würdest weglaufen. Alles was wir über dich wussten, war, dass du nie eine Wahl hattest. Und du bist furchtbar in dem, was du tun sollst. Du bist kein Denker, Torald. Du reagierst nur auf das, was passiert, anstatt einem Plan zu folgen. Du bist kein Kämpfer. Du bist kein Anführer. Du bist nicht einmal ein guter Freund. Natürlich haben wir damit gerechnet, dass du davonläufst. Warum solltest du auch nicht? Wir haben dich wohl überschätzt. Du warst nicht einmal schlau genug, das zu tun."

Eventen hatte recht. Ich saß in der Falle.

Mein Golem hatte gerade den nächsten Drachen befreit - ich dachte - hoffte? - dass es Saboraak war, aber ich konnte weder etwas erkennen, noch ihre Stimme hören. Ich schickte ihn zum nächsten Drachen.

Aber ich verlor die Kontrolle über die Golems vor der Stadt. So schnell ich auch war, Apeq war schneller. Er hatte nur eine Aufgabe, auf die er sich konzentrieren musste. Und die Magier halfen ihm, in dem Moment, in dem er einen Golem wiedererweckte, übernahm sofort ein Magier die Kontrolle über ihn.

Ich nahm kaum noch wahr, was um mich herum geschah, so stark galt meine Konzentration den Golems.

Ein dritter Drache war frei.

Eventen tat einen Schritt in meine Richtung und Oma Ti'wilren und Stef zogen mich zurück. Sie sollten weglaufen, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatten.

Ein vierter Drache war frei.

"Jetzt!", brüllte Oma Ti'wilren und Stef rammte Eventen das Spitze Ende ihres Stockes in den Bauch.

Er schrie und ließ seinen Feuerball los, der mich zwar um Haaresbreite verfehlte, doch einige Funken trafen mein Gesicht.

Stef schnappte sich Zyla und sprang mit ihr durch das Himmelstor.

"Torald!", konnte Zyla noch rufen, doch schon verschwand sie.

Im selben Moment sprang Oma Ti'wilren vor mich und stieß mich nach hinten, so fest sie konnte.

Ich schrie überrascht auf, stolperte nach hinten und durch das Himmelstor.

Ich konnte gerade noch Eventens schockierten Blick sehen.
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Stöhnend schlug ich auf der anderen Seite des Himmelstores in der Welt der Legenden auf dem Boden auf. Mein Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen.

"Fass es nicht an!", sagte Oma Ti'wilren eindringlich. "Magisches Feuer klebt wie Teer!"

Ich schrie vor Schmerz.

"Kannst du ihm helfen?", fragte Zyla und zog eine Grimasse.

"Gib mir meine Tasche, Stef!" Oma Ti'wilren kramte nach etwas. "Da haben wir es."

Oma Ti'wilren rieb etwas auf mein Gesicht und der Schmerz ließ etwas nach.

"Du hast Glück", sagte sie. "Aber das ist ja nichts Neues für dich."

"Wir müssen zurück", sagte ich, jetzt, wo der Schmerz nicht mehr völlig unerträglich war.

"Und was sollen wir dort anrichten?", fragte Stef. "Hast du nicht gesehen, wie viele Soldaten auf uns zugestürmt sind? Ich kann sie nicht alle abstechen!"

"Eventen...", setzte ich an, aber Zyla unterbrach mich. Sie packte mich an den Schultern und küsste mich so heftig auf den Mund, dass sich mein Gesicht erneut heiß anfühlte – diesmal auf eine angenehme Weise.

"Ich wusste, dass du das nie alleine hinbekommst", sagte sie. "Manchmal muss eine Frau die Initiative ergreifen, sonst wartet sie ewig auf einen Mann, der das Richtige tut."

"Ich... Ich musste doch…", stammelte ich und lief unter den belustigten Blicken der drei Frauen umso röter an. "Ich hatte mehr als genug zu tun." Ich begegnete ihrem Gekicher mit einem bösen Blick. "Wir müssen zurück. Habt ihr nicht bemerkt, was dort los ist?"

Zyla nickte heftig und blickte plötzlich ernst drein.

"Noch eine Ko-Trägerin!", sagte Oma Ti'wilren mit einem Grinsen. "Das ist gut. Gib ihr etwas von deiner Kraft."

"Sie hat kein Karch", wandte ich ein.

"Das Karch verstärkt nur, was du tun und wie viel du geben kannst. Du kannst deine Macht trotzdem mit ihr teilen. Gib ihr etwas ab."

Widerwillig überließ ich ihr etwas von meiner Kraft. Es funktionierte überraschend einfach. Zyla riss überrascht die Augen auf.

"Was bedeutet das?", fragte sie.

"Du hast jetzt die Macht, die Welt der Legenden neu zu gestalten. Und du hast Macht über die Golems."

Aber das löste das Problem nicht, vor dem wir standen.

"Schnappt euch doch Eventen und bringt ihn hierher", schlug mein Schattenselbst vor.

Ich hatte ihn bisher gar nicht bemerkt. Er stand abseits, inmitten einer Schar von Leuten, die aufgeregt mit ihm sprachen. Es beunruhigte mich, dass er hier Freunde hatte. Wo kamen die alle her? Mein Schattenselbst verdrehte bei dem Gedanken die Augen und deutete auf Ty'nea in der Menge. Oh. Es waren die freigelassenen Seelen aus den Golems.

"Und jetzt brauchen wir einen Plan", sagte Oma Ti'wilren. "Wie ernst die Lage vor Questan auch ist, wir können nicht einfach blindlings in die Gefahr rennen, ohne eine Idee zu haben, was wir dort tun."

"Ich glaube, ich habe einen Plan", sagte ich. "Wir schnappen uns Eventen und bringen ihn hierher."

"Ich glaube, das könnte funktionieren", sagte Zyla entschlossen. "Ich denke, ich kann euch dabei helfen."

"Wie geht es den Flüchtlingen aus der Stadt Estabis?", fragte ich.

"Alle in Sicherheit", sagte sie und lief rot an. "Sie waren schon in der Obhut des Dominars, als ich ihnen in die Falle gelaufen bin. "

"Ich bin froh, dass es dir gut geht", sagte ich aufrichtig. Aber ich machte mir Sorgen über das, was als Nächstes kam.

"Genug geschwätzt. Dafür haben wir Zeit, wenn das alles vorbei ist", sagte Oma Ti'wilren sanft. "Mehr als genug Zeit. Also, dieses Mädchen..."

"Zyla."

"Zyla wird sich Eventen schnappen und die Kraft, die du ihr gerade gegeben hast, nutzen, um ihn hier festzuhalten. Aber wir brauchen noch einen Plan für die Soldaten, Torald. Sie sind keine Golems. Du kannst sie nicht kontrollieren. Wir brauchen Leute, wir brauchen eine Armee - zumindest bis dein Drache frei ist."

"Einverstanden", sagte ich und blickte lächelnd auf Torald und seine neuen Freunde. "Ich glaube, ich habe eine Idee."
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Wir stiegen erneut durch das Himmelstor und ich versuchte, nicht daran zu denken, was wir vorhatten und dass ausgerechnet Zyla die gefährlichste Aufgabe hatte.

"Ist denn Eventen gefährlicher als eine ganze Armee?", wandte mein Schattenselbst ein.

Kaum fiel ich auf der anderen Seite durch das Tor, traf ich auf etwas Hartes und hörte jemanden grunzen. Eventen lag am Boden und hielt sich den Kopf. Auch ich hatte mir beim Aufprall den Kopf gestoßen, aber ich hatte keine Zeit, mich selbst zu bemitleiden.

Ich packte Eventen vorne am Hemd und zog ihn auf die Beine. Ich spürte, wie sich in seinen Händen Magie kanalisierte, um einen Feuerring zu schaffen. Mithilfe der Kraft in meinem Ring ließ ich ihn verpuffen.

Daran könnte ich mich gewöhnen.

"Das Problem mit deinen neuen Fähigkeiten ist", grinste mein Schattenselbst, "dass dir damit zu schnell die Feinde ausgehen, gegen die du sie einsetzen kannst."

Ich stieß ein Lachen aus.

"Ich habe schlechte Nachrichten für dich, Eventen", sagte ich und entriss ihm weiter seine Magie. Sein Gesicht war blass geworden und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. "Je mehr du dich wehrst, desto leichter ist es für mich. Ich kann das den ganzen Tag machen."

Ich entzog ihm immer mehr seiner Magie und wandte mich dem Karren zu. Da stand Zyla und blickte an mir vorbei auf den Boden. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass dort Zyla auf dem Boden lag und eine Wunde an der Wange hatte.

Sie verschwand und ich riss die Augen auf. Ich sah gerade noch, wie auch die Zyla am Karren verschwand.

Mein Herz raste. Ich wirbelte herum und verdrehte Eventens Arm hinter seinem Rücken, um ihn festzuhalten, doch er lachte einfach.

"Du hältst dich für schlau, Straßenjunge. Du weißt, dass in der Welt der Legenden die Zeit anders abläuft, aber ich wette, du hast nie daran gedacht, dass sie dich in der Zeit zurückversetzen kann."

Ich sah dorthin, wo die Drachen immer noch an den Füßen aufgereiht von der Kette hingen.

Stef und Oma Ti'wilren traten durch die Tür. Die Soldaten kamen immer noch näher, um Eventen zu Hilfe zu eilen. Wir befanden uns an der gleichen Stelle wie zuvor - nur dass diesmal Eventen die Geisel war.

Panik machte sich in mir breit. Ich wusste nicht, was mit Zyla passiert war, und ich musste von neuem die Golems anweisen, die Drachen zu befreien.

Ich fühlte mich so verwirrt, verzweifelt dachte ich daran, was ich vorhin auf welche Weise erledigt hatte.

"Eine Sache nach der anderen, Torald!", rief Oma Ti'wilren und eilte zu mir. "Beruhige dich. Atme tief durch. Eine Sache nach der anderen."

So ungern ich es mir eingestand, ich war froh, sie an meiner Seite zu haben.

"Stef, stell dich neben ihn. Wenn sich ein Soldat heranwagt, wehr ihn ab. Gib mir deinen Stab, Torald. Braver Junge. Konzentrier dich! Befrei die Drachen und halte die Golems auf, das hast du schon einmal geschafft."

Ich konzentrierte mich und tat dasselbe wie zuvor. Einen nach den anderen schaltete ich die Golems unter der Stadt aus. Gleichzeitig befahl ich den Golems auf dem Hügel, die Drachen und Menschen herunterzulassen.

"Komm, wir gehen langsam in Richtung der Drachen", sagte Grans und nahm mich an der Hand. "Lass den Magier nicht los." Meinte sie Eventen? "Ja, gut so. Nutze seine Kraft. Wenn uns die Soldaten erreicht haben, wird er uns helfen, uns einen Weg durch ihre Reihen zu bahnen. Mach einfach weiter."

Ich schwitzte vor Anstrengung. Mein Blick wanderte zurück zum Himmelstor.

"Denk nicht an das Mädchen. Was auch immer mit ihr passiert ist, wir werden uns später darum kümmern. Vielleicht verschlägt es uns sogar wieder zurück in die Vergangenheit, um sie zu retten. Nein, keine Panik, ich mache nur Witze! Konzentriere dich!"

Ich konzentrierte mich und ließ mich von Oma Ti'wilren führen. Ich wies meine Golems am Hang an, die Ketten vorsichtig zu sprengen und die Drachen einen nach dem anderen zu befreien. Ich hatte das schon einmal getan. Ich konnte es wieder tun. Ich schob meine Gefühle beiseite. Ich schob die Sorgen beiseite. Ich konzentrierte mich. Oma Ti'wilren wusste, was zu tun war. Ich musste meinen Teil tun.

"So ist es richtig", sagte sie. "Ein bisschen noch, und hier sind die Soldaten."

Die ersten Reihen der Soldaten stürmten auf uns zu.

"Sie haben Eventen! Schnappt sie euch!"

"Achtung!", warnte Eventen und wand sich in meinem Griff, aber ich behielt die Kontrolle. Wie lange das noch gutging?

"Mach dir keine Gedanken über den nächsten Schritt. Konzentriere dich auf diesen", sagte Oma Ti'wilren.

Ich fühlte mich wie in Trance, alle anderen lebten und atmeten und agierten und ich war völlig in Gedanken versunken, ohne jegliche Verbindung zu meinem Körper, der einfach Oma Ti'wilren folgte.

Ich wich einem Schwerthieb im selben Moment aus, in dem die Geister endlich aus dem Himmelstor hinter uns hervortraten und zu uns rannten. Wie eine Flutwelle fegten sie über die Reihen der Soldaten hinweg und ließen sich auch durch ihre angsterfüllten Schreie nicht beirren.

Sie fegten vorbei, stürmten in die Reihen der Soldaten und sogar durch ihre Körper hindurch, sodass sie die Soldaten gar nicht verletzten, aber erschrocken innehalten ließen. Schließlich konnten ihre geisterhaften Körper die Soldaten nicht berühren und verletzen, aber das Chaos, das sie anstifteten, schon. Die Soldaten wirbelten herum, hackten und schlitzten in ihrer Angst und verletzten einander. Um uns herum ertönten Schreie und Flüche.

Stef schwang ihren Stab und beschützte mich, während ich nach Saboraak suchte.

Beim Anblick des Hügels, bei dem ich sie zuletzt gesehen hatte, blieb mir das Herz stehen. Die Drachen waren zu Boden gelassen worden, und meine Golems befreiten sie, aber ich hatte ihre Stimme noch nicht vernommen. Solange ich nichts von ihr hörte, wusste ich nicht, ob es ihr gut ging.

Stefs Schrei zwang mich, mich wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Sie hatte es gerade noch geschafft, einen Schlag, der auf mich gerichtet war, mit ihrem Stab abzuwehren.

"Nutze die Magie", grunzte sie und wehrte einen zweiten Angriff ab.

"Jetzt wäre gut", mahnte Oma Ti'wilren sanft, die gerade einem Soldaten einen Hieb auf den Hals verpasste.

Ich nutzte Eventens Magie und erschrak selbst, wie ein Feuerball nach dem anderen den Soldaten entgegenschoss. Sie leuchteten grün und magentafarben, und einer war sogar gelb.

Sie schnitten durch die Reihen der Soldaten, die jeden Willen zu kämpfen verloren hatten.

"Und jetzt laufen wir", sagte Oma Ti'wilren und schlug Eventen hart auf den Kopf. Er sackte zu Boden und sie packte mich am Kragen meiner Jacke und schob mich voran. "Lauf, Ko'roi! Lauf!"

"Eventen", keuchte ich.

"Er hält uns nur auf. Lauf!"

Ich rannte und rang gleichzeitig mit den Magiern unter der Stadt um die Kontrolle über die Golems. Ich verlor immer mehr von ihnen. Die Magier waren einfach zu viele.

Ich rannte los, um die Drachen von ihren Ketten zu befreien. Einer der Drachen flog bereits. Ich konnte nicht erkennen, welcher es war, nur, dass er die Kraft hatte, um Feuer zu speien.

Saboraak? Saboraak? Bist du das?

Wir rannten, stolperten über Schlammklumpen und getrocknete Karrenspuren. Wir rannten und mühten uns durch den Schlamm unter unseren Stiefeln. Jeden Moment konnten sich die Soldaten für einen weiteren Angriff neuformieren. Wir rannten einfach weiter, solange sie uns ließen.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Oma Ti'wilren so schnell rennen konnte. Sie zwang mich unerbittlich vorwärts. Ich war erleichtert, dass sie das Kommando übernommen hatte. Ich hatte schon genug um die Ohren.

Ich sah durch die Augen eines Wolfsgolems, dass wir die Drachen von ihren Ketten befreit hatten. Aber ich konnte die einzelnen Drachen nicht erkennen und in welchem Zustand sie sich befanden. Einer der Drachen lag auf einem felsigen Abhang. Ein anderer hinkte und ließ sich neben den ersten fallen.

Ich drängte meine Wolfsgolems dazu, einen Ring um die am Boden liegenden Drachen zu bilden, und schickte weitere zu den gefangenen Menschen. Das war die schwierigere Aufgabe.

Wir waren fast am Hang, da lenkte das Klirren von Schwertern auf Stefs Stab meine Gedanken wieder zurück zu meiner Umgebung.

Ich wich gerade noch rechtzeitig einem Hieb aus und spürte, wie ein zweiter durch meinen Mantel schnitt und meine Rippen streifte. Sie brannten vor Schmerz und nur mit zusammengebissenen Zähnen konnte ich mich drehen, um einem dritten Schlag auszuweichen. Eine Gruppe aus dem Tross unserer Feinde hatte uns erreicht. Köche und Hufschmiede, wenn ich mich nicht täuschte. Ich verfügte nicht mehr über Eventens Magie.

Meine Gedanken verstummten, da bemerkte ich, wie sich die Fäden der Zukunft zusammensponnen und ich begriff, was zu tun war.

Ich stimmte Bataars Lied an. Das Lied der Toten. Und dann riss ich die Seelen aus den Körpern der Männer vor mir und ließ sie frei durch Himmelstor fliegen, während ihre Körper leblos zu Boden sackten.
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Oma Ti'wilrens schüttelte mich und erst jetzt merkte ich, dass ich erstarrt war.

"Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Panik, Ko'roi. Deine eigene Macht überwältigt dich. Das kommt vor. Finde dich damit ab und mach weiter."

Ich dachte nicht über meine Macht nach. Ich war voller Entsetzen über das, was ich gerade getan hatte. Ich - Torald Wine - war kein Mörder. Ich war ein Betrüger, manchmal ein Lügner und ganz bestimmt ein Narr, aber ich war kein Mörder. Und doch lagen da sechs Körper zu meinen Füßen, die etwas anderes nahelegten. Ich war mir nicht einmal sicher, wie ich es getan hatte.

Erinnerungen an andere tote Männer in Vanika, verbrannt und verschrumpelt, schossen mir durch den Kopf. Sie wurden durch andere Erinnerungen verdrängt – die Gesichter der Männer, die auf den Mauern Estabis‘ gekämpft hatten, die Gesichter der Männer, deren Leichen verstreut in den langen Hallen des Bergfrieds Estabis‘ gelegen hatten.

"In jeder Sekunde, in der du darüber nachdenkst, sterben Menschen in dieser Schlacht. Sieh dir die Stadt an", sagte Oma Ti'wilren.

Ich blinzelte und blickte mich um.

In der Ferne sah ich die Stadt bereits unter dem unerbittlichen Zug der Golems schwanken. In meiner Panik über das, was ich getan hatte, hatte ich die Kontrolle über sie verloren.

"Wir werden uns damit befassen. Nur jetzt noch nicht."

Womit befassen? Mit dem Verlust von Menschenleben? Das ist nichts, womit man "sich befasste", als hätte man ein Loch im Stiefel.

"Hast du wirklich geglaubt, du würdest in einen Krieg ziehen, ohne Menschen zu töten?", spottete mein Schattenselbst.

Ich dachte, ich würde nur böse Menschen töten. Ich wusste rein gar nichts, über die sechs Toten.

"Ha! Frag das nächste Mal höflich. ‚Entschuldige bitte, bevor du mir die Kehle durchschneidest: Bist du ein übler Kerl?‘" Er machte sich über mich lustig. "Ich wünschte, ich wäre das Schattenselbst von jemand anderen."

Ich ignorierte ihn und machte mich bereit für das, was nun kam.

Ich hatte einen Drachen, der nicht reagierte, eine Freundin, die unerklärlicherweise wie eine Rauchwolke verpufft war, eine Stadt, die ich retten musste, und eine Nation, über die ich herrschen sollte. Um die Köche und Hufschmiede musste ich wohl später trauern.

"Das ist die richtige Einstellung."

Und wenn ich Glück habe, werde ich dieses Schattenselbst bis dahin los.

"Geh voran, Oma Ti'wilren", sagte ich und versuchte, die Kontrolle über die Golems wiederzuerlangen.

Wir standen in einem Geröllfeld am Fuße des Hügels, auf dem sich die Drachen befanden. Ich konnte sie nicht sehen, aber wenn wir einfach weitergingen, hatten wir sie bald erreicht. Durch die Augen der Golems konnte ich verschwommene Gestalten von Magiern sehen, die mit brennenden Gewändern und Haaren davonliefen. Einige der Menschen waren ihren Ketten entkommen und halfen den anderen. Ich nahm ihre Umrisse nur verschwommen wahr.

Oma Ti'wilren schob mich vorwärts und ich ließ es zu. "Es ist nicht mehr weit, Torald. Komm schon!"

In der Ferne rang ich Apeq die Kontrolle über einen Golem ab - nur einen, aber dieses Mal ließ ich seine Seele frei und schickte sie zum Himmelstor. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich das aus der Ferne konnte! Das schien an dem Ring um meinen Hals zu liegen. Er verstärkte meine Kraft. So konnte ich sie befreien, ohne nahe genug sein zu müssen, damit sie mich singen hören konnten.

Ich konzentrierte mich auf einen Golem in einer anderen Achtergruppe. Die leblosen Metallungetüme würden die anderen bei ihrer Arbeit behindern.

Ich konzentrierte mich und befreite die Seele aus dem nächsten Golem, um sie zurück in die Welt der Legenden zu schicken. Es war ein mühsamer Prozess. Es fiel mir schwer, die Seelen in den Golems zu greifen.

"Zwischen den Felsbrocken hier sehen sie uns nicht", sagte Oma Ti'wilren. "Haltet die Köpfe unten. Es sieht gut aus, wir schaffen das."

Ermutigt kletterten wir weiter.

Ich musste an einen Ort gelangen, wo sie mein Lied hören konnten. Das wäre immer noch einfacher, als sie einzeln befreien zu müssen.

Ich musste laut gedacht haben, denn Oma Ti'wilren trällerte: "Dazu kommen wir noch, Torald. Eins nach dem anderen. Folge Stefs Schritt, so ist es richtig. Siehst du etwas, Stef?"

"Es ist nicht mehr weit, Oma Ti'wilren." Stef spähte um den Felsen herum und winkte uns dann mit dem Stab in der Hand nach vorne.

Ich hatte gerade eine hartnäckige Seele erwischt. Wollte sie im Golem bleiben? Sie glitt mir durch die Finger wie ein Fisch.

"Niemand wird gerne zu etwas gezwungen", sagte mein Schattenselbst augenzwinkernd. "Versuche, ihnen Lust zu machen, den Golem zu verlassen."

Dafür war das Lied gedacht. Aber ich war zu weit weg, um sie mit den süßen Klängen des Totenliedes zu locken. Ich musste nutzen, was mir zur Verfügung stand.

"Das ist unsere Chance!", sagte Stef, und dann schob mich Oma Ti'wilren nach vorne und wir rannten von den Felsen auf den Hang hinaus.

Auf den Hügeln herrschte Chaos. Magier schleuderten ihre Feuerbälle verzweifelt gegen Tachril, der sie von oben unter Feuer setzte.

Neben ihm brüllte Krxwhcyyyl, schnappte sich eine fliehende Magierin vom Boden und schleuderte sie in hohem Bogen durch die Luft. Die Magierin schlug auf den Feldern hinter den Felsen auf und ihr Schrei verhallte.

Aber die Menschen, die noch nicht befreit worden waren, waren in Schwierigkeiten. Meine Golems standen regungslos um sie herum, aber Soldaten und Magier liefen an den Golems vorbei. Sie wirkten nicht verängstigt. Ich bewegte zwei der Golems und zerquetschte einen Soldaten zwischen ihnen. Ich schnappte mir einen anderen Golem und ließ ihn auf einen zweiten Soldaten stürzen, der gerade einen der Gefangenen töten wollte. Der Wolfsgolem sprang nach vorne, schnappte sich den Soldaten und sprang in die Felsen dahinter.

In dem Chaos war es schwer, unsere Leute zu zählen oder etwas Bestimmtes zu erkennen. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte Saboraak gesehen, verstellte mir jemand den Blick. Ich zählte vier Drachen in der Luft. Einer schien verletzt zu sein. Ich zählte vier Menschen, die gefesselt am Boden lagen und drei, die standen. Ich zählte zwei tote Oosquer, die mit aufgeschlitzten Kehlen dalagen.

Aber es gab so viel, das ich nicht sehen konnte. Frustriert rannte ich weiter und hinderte die Magier und Soldaten mit meinen Golems so gut ich konnte daran, die kleine Gruppe Menschen anzugreifen, die gerade ihre Kameraden befreiten. Ein Magier hob seine Hände und schoss Feuerbälle gegen die Brust meines Golems, aber Feuer hielt einen Golem nicht auf. Der Wolfsgolem schnappte ihn, wie ein Hund einen Knochen und rannte den Hügel hinunter, um mit seiner Beute zu spielen.

Ich ließ sie mit ihren Opfern alleine, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatten, um mich auf den nächsten konzentrieren zu können. Ich musste darauf vertrauen, dass sie irgendwann abließen.

"Das werden sie wahrscheinlich nicht. Die laufen noch in Jahren mit diesen Magiern im Maul herum", witzelte mein Schattenselbst. Ich teilte seinen Humor nicht. Über Tote machte man keine Witze.

Und dann hatten wir endlich die Menschen erreicht.

"Torald!", sagte Nostar und blickte von Letinas Ketten auf, die er gerade versuchte zu öffnen. Sie waren mit Herzeisen verschlossen. Ich legte eine Hand darauf und das Schloss fiel ab.

"Was ist passiert?", fragte ich und eilte zu Janes, der ebenfalls gefesselt dalag. Lenora versuchte, ihn zu befreien.

"Einer der Kav'ai war ein Verräter", sagte Lenora und lehnte sich mit einem erleichterten Blick zurück. "Er hat uns an unsere Feinde verraten. Wir hatten Questan gewarnt und waren auf dem Weg zur Hauptstadt, da haben uns Drachen und Magier angegriffen. Sie haben uns zu Boden gezwungen, uns gefesselt und der Armee hier übergeben. Der andere Kav'ai hat gesagt, er habe sein Volk auch an eine Nation namens Kav'ru verraten."

So hatte Shabren also gewusst, wo er uns suchen musste!

Ich kam Devind und Jordil zu Hilfe und brach ihre Schlösser auf, Lenora nahm ihnen die Ketten ab.

"Danke, Torald", sagte Devind leise.

"Wo ist Karilion?", fragte ich Nostar. Der Mann neben ihm trug die Farben Estabis‘ – er war einer der Soldaten, die mit Lenora geflohen waren.

"Tot", sagte Nostar mit ernster Miene und schlug mit der Kette, mit der er gefesselt gewesen war, auf einen Angreifer ein.

"Die Kav'ai?", fragte ich und schickte einen der Golems, um die vier Männer anzugreifen, die hinter dem ersten Soldaten auf uns zu gerannt kamen. Mein Golem schlug den ersten wie beiläufig zur Seite und stürzte sich auf den zweiten.

"Tot", sagte Nostar und wich einem Schwert aus. Stef schlug dem Angreifer mit ihrem Stab an die Schläfe und er fiel zu Boden. Jordil schnappte sich sein Schwert, aber die Bedrohung war vorbei. Mein Golem hatte die anderen Angreifer in die Flucht geschlagen oder unschädlich gemacht.

"Die anderen Soldaten, die mit Lenora geflohen sind?"

"Getötet, wir sind in einen Hinterhalt geraten."

Ich nickte und mir sank das Herz. Ich musste Saboraak finden. Die Soldaten, die uns im Moment angriffen, waren nur zerlumpte Überreste der Flanken der Armee, aber sie bereiteten einen organisierten Gegenangriff vor, gegen den wir uns vorbereiten mussten, wenn wir nicht wieder gefangen genommen werden wollten.

"Ich muss zu Saboraak", sagte ich, stürmte vorwärts und schob mich an den starren Golems vorbei. Ich hatte sie in einem Ring um die Menschen aufgestellt, um sie zu schützen, aber jetzt standen sie zwischen mir und meinem Drachen. Durch ihre schweren Körper und dicken Beine konnte ich mich nicht einmal umsehen. Ich musste zu Saboraak, und zwar sofort.

Ich eilte an den Golems vorbei. Ich musste meinen Drachen finden - und sei es nur, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Es beunruhigte mich, dass sie noch nicht mit mir gesprochen hatte.
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Krxwhcyyyl und Tachril setzten aus der Luft die Magier unter Feuer, die die verletzten Drachen am Boden bedrohten. Flankiert wurden sie von Nazscal und Hyoogan.

Aber die Drachen konnten nicht fliehen - nicht, wenn drei von ihnen regungslos auf dem Hang lagen. Ich entdeckte zuerst Izhoedis Gestalt. Er war immer noch angekettet und er bäumte den Kopf wild gegen die Kette auf, die ihn an seinem Platz hielt. Immerhin war er noch am Leben! Ich machte mich in seine Richtung auf, um ihn zu befreien.

Ich hörte jemanden hinter mir keuchen und dann überholte mich Devind, der wie ein Pfeil auf seinen gefesselten Drachen zuschoss. Die Rufe hinter mir verrieten mir, dass auch die anderen hinter mir waren, aber ich musste weiterlaufen. Wenn jemand Izhoedi befreien konnte, dann war ich es.

"Mach es einfach von hier aus!", drängte mein Schattenselbst. "Du vergisst ständig, wozu du fähig bist. Du vergeudest Zeit!"

Er hatte recht. Ich kanalisierte die Kraft im Ring, griff in Gedanken nach dem Schloss an den Ketten und riss es auf. Izhoedi spreizte die Flügel und warf seine Ketten ab. Devind hatte kaum Zeit, auf seinen Rücken zu springen, bevor er in der Luft war und die Erde vor ihm in Brand steckte.

Immerhin hatte der Seelenraub sie nicht allzu sehr geschwächt.

Aber auch wenn Izhoedi nun in der Luft war, die anderen beiden grünen Drachen hinter ihm lagen regungslos auf dem Boden. Sie lagen schlaff da, mit ausgebreiteten Flügeln und hängenden Köpfen.

Und einer von ihnen war eigentlich kein Grüner.

"Saboraak!", rief ich und rannte los, stolperte, kugelte über den Boden, stand wieder auf und rannte weiter, ohne daran zu denken, was hinter, unter oder über mir geschah. War sie tot?

Endlich stand ich an ihrer Seite, mein Herz raste und ich nahm alles nur verschwommen wahr.

Ich griff sanft an ihre Schnauze. Sie war heiß - brennend heiß. Ihre Augen waren geschlossen - aber sie atmete. Sie atmete schwach für einen Drachen, aber nichtsdestotrotz atmete sie durch ihre riesigen Nüstern.

"Saboraak." Meine Tränen liefen auf ihr heißes Gesicht und verdampften dort, wo sie auftrafen. "Halte durch. Ich bin bei dir. Wir holen dich da raus."

Aber wie sollte ich ihr helfen? Ich löste das Schloss an ihren Ketten und nahm sie ihr ab, aber der lange Schlauch, der von ihrem Hals abging, war noch da. Er lief zu einem Metallstab am Boden. Der Schlauch schien zwischen ihren Schuppen eingeklemmt zu sein. Ich griff danach, um ihn herauszuziehen.

"Das würde ich nicht tun", warnte der andere Torald.

Warum nicht? Das war es, was ihr die Seele aus dem Leib sog!

Neben uns sah ich, wie Lenora auf den Boden fiel und durch den Schlamm zu ihrem Drachen stapfte.

"Lypukrm!", jammerte sie. Aber Lypukrm strahlte keine Wärme aus. Und der Metallstab am Ende seines Schlauchs glühte unheimlich.

"Ich glaube, sie haben ihm die Seele ausgesaugt", sagte mein Schattenselbst.

"Du hast es erraten, du Genie." Seine Worte machten mich wütend. Ich griff nach Saboraaks Schlauch. Er sollte nicht in ihr stecken. Wenigstens das bisschen Würde stand ihr zu!

"Halt!", rief mein Schattenselbst. "Hör zu!"

"Was?"

"Du hast Macht über Seelen. Versuch den Strom in diesem Schlauch umzukehren, solange er noch läuft!"

Ich erstarrte. So einfach konnte es nicht sein.

"Einfach? Als wäre es das normalste auf der Welt, eine Seele zu verschieben!"

Er hatte recht.

"Wenn du es nicht versuchst, verlierst du sie. Sieh dir Lenora an. Willst du das selbe durchmachen, wie sie?"

Ich warf einen Blick auf Lenora, die sich heulend über ihren Drachen beugte. Neben ihr standen Nostar und Letina und wehrten alle Soldaten ab, die die Flammen der Drachen nicht erwischt hatte. Es waren nicht viele, aber die, die kamen, waren im Blutrausch.

Mit zitternden Händen umklammerte ich den Metallstab. Diesmal zog ich nicht weg, sondern konzentrierte mich und zwang ihm meinen Willen auf.

"Komm schon!", ermutigte mich mein Schattenselbst.

Ich versuchte, sanft zu sein. Ich versuchte, sie anzuspornen, in ihren Körper zurückzukehren. Ich versuchte, die Energie vom Metallstab zurück in den Schlauch zu leiten und sie in meinen Drachen zu führen. Gewaltig schoss sie wie ein Blitz durch den Schlauch und warf mich um.

Ich fiel rückwärts und schlug mit dem Kopf auf dem getrockneten Morast auf. Ich sah Sterne vor meinen Augen tanzen, schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen und vor mir erhob sich mein Drache und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

Torald? Warum hast du so lange gebraucht?

Ich zitterte vor Freude. Sie lebte! Es ging ihr gut.

"Oh, du kennst mich doch", sagte ich. "Ich mag es dramatisch."

Sie lächelte und die Welt war wieder in Ordnung.

Wir stehen immer noch unter Angriff. Hoch mit dir!

Aber ich hatte noch etwas zu erledigen. Konnte Saboraak meine Freunde aufnehmen? Ich winkte Oma Ti'wilren und Stef zu mir, die ehrfürchtig Saboraaks Verwandlung betrachteten.

Ja, natürlich. Aber beeil dich. Krxwhcyyyl sagt, wir müssen los.

Ich nickte. Aber ich wollte sichergehen, dass wir alle aufbrachen. Ich lief zu der Stelle, wo Lypukrm im Schlamm lag. Vorsichtig schüttelte ich Lenora.

"Lenora? Du musst aufstehen."

"Ich kann ihn nicht so zurücklassen", sagte sie mit geröteten und geschwollenen Augen.

"Lass mich noch einmal nach ihm sehen, bitte." Sie beugte sich noch einmal über ihren Drachen.

Das konnte nicht funktionieren. Immerhin war Saboraaks Seele ihrem Körper noch nicht völlig entwichen gewesen.

Ich legte meine Hand auf den Schlauch und rief nach der Seele im Metallstab.

Nichts.

Ich bat die Seele noch einmal mit Nachdruck, zu reagieren.

Nichts.

Himmel und Sterne! Was war mit diesen sturen Seelen los? Verärgert verlangte ich von ihr, dass sie in den Drachen zurückkehrte, dem sie gehörte.

Nach der Erfahrung mit Saboraak hätte mich der heftige Ruck nicht überraschen dürfen.

Die Welt wurde schwarz.
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Ich spürte etwas Hartes und Heißes und wachte auf. Der Boden bebte und schwankte unter mir.

Ich bin nicht der Boden.

"Saboraak! Geht es dir gut?"

Deine Freunde haben dich über meinen Rücken geworfen, nachdem das, was du mit Lypukrm gemacht hast, dich zwei Drachenlängen nach hinten geschleudert hat.

Kein Wunder, dass ich mich wie gerädert fühlte. Und Lypukrm?

Er lebt! Oh, Torald, du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass es dir gut geht! Ich dachte, du wärst tot!

Sie dachte, ich sei tot?

Als wir dich in Estabis zurückgelassen haben, dachte ich, du würdest nicht überleben. Ich war so besorgt!

Sie war besorgt gewesen?

Ist etwas mit deinem Gehirn nicht in Ordnung? Du wiederholst mich ständig.

"Nein. Es ist alles in Ordnung. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht."

Wir drehten ruckartig ab, um einem Blitz auszuweichen und mir wurde es flau im Magen.

"Ähm, Saboraak? Führen wir diese fröhliche Unterhaltung zufällig während einer Schlacht?"

Ja. Wir fliegen nach Questan, um uns mit den Drachenreitern des Dominions über der Stadt zu treffen. Sie haben gerade einen Angriff auf die fliegenden Golems gestartet. Ich schätze, der Kastellan hat endlich entschieden, was zu tun ist. Im Stadtrat streiten sie darüber, seit wir die Stadt verlassen haben.

Oh.

Ein wenig spät.

Irgendetwas hielt mich fest und ich strampelte dagegen an.

"Torald?", fragte Stef. "Geht es dir gut?"

"Ich würde mich gerne aufrichten, bitte?", sagte ich und drückte fester. Hände packten mich, zogen mich hoch und ich merkte, dass es nicht Stef war, die mich festhielt, sondern Oma Ti'wilren.

"Nur wenn du nicht wegläufst", sagte Oma Ti'wilren. "Ich schwöre, du solltest dem Himmel und den Sternen jeden Tag dafür danken, dass sich jemand so sehr um dich kümmert und dir das Tigerauge geschenkt hat. Ohne seine Gunst, wärst du schon längst tot."

"Glück, meinst du?", fragte ich und machte es mir vor ihr auf Saboraaks Schulterblättern gemütlich.

Wir hatten den Feind, der uns angegriffen hatte, hinter uns gelassen und rasten über die Köpfe der Armee Ko'Torenths hinweg. Ich blickte mich um und zählte die Drachen. Da war Lenora, die auf Lypukrm ritt. Er sah quicklebendig aus. Meine Mühen hatten sich bezahlt gemacht!

Da war Tachril mit Nostar und der andere Soldat aus Estabis. Da waren Krxwhcyyyl und Nazscal und Hyoogan und Izhoedi. Wir waren am Leben. Wir hatten überlebt.

"Ja", sagte Oma Ti'wilren. "In gewisser Weise. Der Anhänger kanalisiert die Macht aus der Welt der Legenden, um die Zukunft ein wenig zu deinen Gunsten zu beeinflussen."

Oh.

Irgendwie ergab das Sinn.

Wie oft hatte ich in den letzten Wochen Dinge, die mich hätten umbringen sollen, nur um Haaresbreite überlebt? Wie oft war ich ein verrücktes Risiko eingegangen, nur um zu sehen, dass es sich auszahlte - oder zumindest nicht so schief ging, wie es hätte gehen können? Und die ganze Zeit hatte ich dieses Geschenk von Ephretti getragen, das mir das Überleben ein wenig erleichterte. Ich musste sie finden und mich bedanken.

Stimmt es, dass Bataar deine Herrschaft vorbereitet und dass du um einen Platz für unsere Drachenkolonie gebeten hast?

Woher wusste sie das alles?

Stef hat mir gesagt, dass sie in meiner Drachenkolonie leben will.

Ja, natürlich. Ich konnte kein Geheimnis vor Saboraak bewahren, selbst wenn ich es versuchte. Andere Drachen behielten ihre Gedanken für sich, aber nicht Saboraak. Sie war ein Plappermaul. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Geheimnisse Gedanken zu machen.

Im Moment waren wir – wieder mal – dabei, einer belagerten Stadt zu helfen, und dieses Mal hatten wir weniger Zeit und mehr Feinde. Beim Gedanken daran lief mir ein Schauer den Rücken herab. Das letzte Mal waren wir nur knapp entkommen. Was sollten wir tun, um die Menschen in dieser Stadt zu retten? Gab es überhaupt eine Möglichkeit dazu?

Vor uns trafen die Drachen der Stadt auf die fliegenden Golems. Es waren mehr von ihnen, als vor Estabis. Drei oder vier Mal so viele. Schlimmer noch, es waren auch mehr Magier am Boden, die sie kontrollierten, und so hatten sie mit den Drachen ein leichtes Spiel.

Der Atem blieb mir in der Kehle stecken.

Zweihundert Drachen – vielleicht etwas mehr – stellten sich doppelt so vielen fliegenden Golems entgegen. In Stücke gerissene Drachen und zerborstene Golems regneten vom Himmel. Plötzlich wurde mir klar, was zu tun war.

Ich fand den ersten Magier, der auf einem fliegenden Golem ritt, in der Hand hielt er einen magischen Stab, der Blitze in das Getümmel schleuderte. Ich befreite die Seele des Golems mit einem einzigen Gedanken. Ich wartete nicht darauf, ihn vom Himmel fallen zu sehen - ich konnte es nicht mit ansehen.

Und ich war schon auf der Suche nach dem nächsten.

Ich befreite die nächste Seele und schickte sie in die Welt der Legenden.

Wieder und wieder wiederholte ich das.

Noch bevor ich merkte, wie die Zeit vergangen war, waren mir die Golems ausgegangen, auf denen Magier ritten.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe Golems, die ein paar vereinzelte Drachen in Stücke rissen.

Ich befreite ihre Seelen, eine nach der anderen.

Ich hörte, wie Stef und Oma Ti'wilren über irgendetwas schimpften, aber ich verschwendete keinen Gedanken daran.

Unten, unter der Stadt und manchmal über ihr, fielen Drachen und leblose Golemkörper vom Himmel. Ich erlaubte mir keine Emotionen.

Ich durfte mich nicht von Gefühlen ablenken lassen, die die fallenden Drachen und ihre schreienden Reiter, die inmitten der Wolfsgolems am Boden landeten, in mir auslösen könnten.

Ich wagte nicht, an die Familien und Freunde zu denken, die sie nie wieder sehen würden.

Die nächste Seele war frei.

Warum weinte ich, wenn ich mir keine Emotionen erlaubt? Ich wischte mir unsanft über die Augen.

Und die nächste Seele war frei.

Ich wagte nicht, mir vorzustellen, wie es wäre, so zu sterben. Oder was es für uns alle bedeutete, so viele Brüder durch den Wahnsinn von Apeq A'kona zu verlieren.

Die nächste Seele.

Er war irgendwo da draußen. Dort draußen und tat uns allen all das an. Wut kochte in mir hoch und trieb mich an.

Die nächste Seele und die nächste.

Und dann schrie Saboraak.

Und noch eine.

Torald! Oh, Himmel und Sterne! Tachril! Hyoogan! Hilfe!

Ein Metallkörper schoss so nah an uns vorbei, dass ich mich ducken musste. Ich hörte Oma Ti'wilren schreien und Stef hinter mir fluchen, aber sobald ich meinen Kopf hob, befreite ich die Seele des Golems, der uns gerade gestreift hatte.

Wir stürzten vom Himmel, Golems flogen um uns herum wie eine Wolke aus Metall und Wut.

Ich befreite ihre Seelen, eine nach der anderen.

Ihre Körper, die schwerer waren als Ochsengespanne, regneten leblos um uns herab.

Aber es waren viele, verdammt viele. Ich konzentrierte mich stärker und versuchte, zwei oder drei Seelen gleichzeitig zu befreien, manchmal gelang es mir, manchmal nicht.

Wir schlugen am Boden auf und meine Konzentration war dahin.

"Saboraak? Geht es dir gut?"

Ich bekam kaum Luft.

Ich sprang von ihrem Rücken. Wir waren auf einem Hügel abgestürzter fliegender Golems gelandet, aber um uns herum sah ich nun ein Meer von Wolfsgolems, die ihre ganze Aufmerksamkeit auf uns richteten.
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Ich stimmte Bataars Lied der Toten an.

In Scharen fanden die Seelen in den Golems ihren Frieden und zogen durch das Himmelstor in die Welt der Legenden.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie unsere Drachen um uns herum landeten und einen Verteidigungsring um Saboraak bildeten, ihre Flügel waren zerschlissen und bluteten. Hyoogan hatte eine Bisswunde in seinem Nacken. Tachril hatte seine Schwanzspitze verloren.

Ich sang ohne Unterlass weiter. Hinter mir schrie jemand. Dauernd schrie jemand.

"Aber dieses Mal aus gutem Grund", sagte mein Schattenselbst.

Worum auch immer es ging, ich würde es schon rechtzeitig mitbekommen. Bis dahin musste ich Tausende von Golems aufhalten. Die rund hundert, die ich bis jetzt befreit hatte, schienen kaum einen Unterschied zu machen.

Einen Augenblick später sah ich, was der Grund für die Aufregung war.

"Ich habe mich schon gefragt, wann sie auftaucht", sagte der andere Torald.

Die Golems machten Ambrosia den Weg frei, die mit pulsierenden Feuerbällen in den ausgestreckten Händen auf uns zuschritt.

Die Drachen schlossen sich schützend um uns.

"Saboraak? Kannst du die Drachen bitten, zur Seite zu gehen? Ich glaube, das ist eine Sache zwischen mir und Ambrosia. Ich glaube, ich muss mich ihr stellen."

Warum? Das ist einfach nur dumm. Lehne unsere Hilfe nicht ab!

Hyoogan stürmte auf Ambrosia zu und versperrte ihr den Weg. Sie schnippte mit dem Handgelenk und er stürzte zur Seite, als hätte ihn ein gewaltiger Windstoß umgeworfen. Beinahe riss er Janes mit sich.

Wenn ich mich ihr entgegenstellte, würden die anderen Magier sehen, womit sie es zu tun hatten. Vielleicht reichte es aus, um sie in die Flucht zu schlagen. Vielleicht würde das allen ein wenig Zeit verschaffen.

Oder aber sie bringt dich um!

Und dann, als hätte jemand nach ihr gerufen, riss Saboraak den Kopf zur Seite. Was hatte sie gesehen?

Zyla! Sie ist wieder da!

Aber sie war alleine da draußen, inmitten unserer Feinde. Saboraak bewegte sich unentschlossen, als wäre sie zwischen uns hin- und hergerissen.

"Geh! Ich bestehe darauf. Geh und hol sie!"

Aber du...

"Ich komme schon klar. Nimm die Drachen mit. Du wirst sie brauchen!"

Torald.

Sie klang gequält. Ich kannte das Gefühl.

"Bitte, Saboraak! Bitte hilf ihr. Bitte hol sie da gemeinsam mit deiner Schar raus. Ich werde die Armee ablenken. Ich sorge dafür, dass die Aufmerksamkeit auf mich gerichtet ist, damit du sie retten kannst. Der größte Teil der Armee ist ohnehin hier drüben konzentriert."

Darüber mache ich mir keine Sorgen.

Ambrosia war fast auf gleicher Höhe mit dem Haufen gefallener Golems, auf dem ich stand.

"Mal sehen, wie lange du diese kleinen Kunststücke durchhältst, wenn du einer echten Magierin gegenüberstehst", sagte sie mit einem beunruhigend warmen Lächeln und ihrer üblichen Unschuldsmiene.

Ich habe Angst, dass sie dich tötet oder die Golems es tun. Ich mache mir Sorgen, dass du niemanden hast, der dich beschützt.

"Bitte, Saboraak. Zyla hat nichts außer dem bisschen Magie, das ich ihr gegeben habe."

Mit einem frustriert klingenden Schrei breitete Saboraak ihre Flügel hinter mir aus und hob ab. Die anderen Drachen schlossen sich ihr an und folgten ihr in die grauen Wolken über uns.

Das Wetter war so düster wie meine Stimmung.

"Ja, so ist es gut", sagte Ambrosia. "Nur du und ich und unsere Schatten."

Ihr Schatten löste sich von ihr und trat nach vorne. Ihr Haar schimmerte trotz des bewölkten Tages.

Oh, oh.

"Ich befürchte, ich habe meine Großmutter nicht dabei", sagte Ambrosia mit einem schallenden Lachen.

Ich blickte hinter mich und war überrascht, Oma Ti'wilren dort zu sehen. War sie nicht mit Saboraak weggeflogen? Das musste Stef gewesen sein.

"Bleib zurück", warnte ich Oma Ti'wilren und bahnte mir einen Weg über die herumliegenden Golems, um von ihr wegzukommen. Ich wollte nicht, dass Oma Ti'wilren im Kreuzfeuer verletzt wurde.

Ich war mir des Risikos bewusst, einer mächtigen Magierin wie Ambrosia direkt gegenüberzutreten. Und ich wusste, dass ich dabei sterben könnte. Ich hoffte nur, dass Oma Ti'wilren mit dem Tigerauge Recht hatte und dass er die Zukunft wirklich zu meinen Gunsten beeinflusste. Ich konnte sehen, wie sich das Muster um mich herum wob. Wenn sich das nicht zu meinen Gunsten auswirkte, überlebte ich das hier auf keinen Fall.
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"Ich dachte, ich überlasse dich Oma Ti'wilren", sagte ich spöttisch. "Ich finde, es ist sportlicher, wenn ich dir eine Chance lasse."

Ambrosias Miene verfinsterte sich und ihr Schattenselbst schwang drohend eine Peitsche.

"Ich finde ihr Schattenselbst hübscher als sie selbst", sagte der andere Torald. "Ich treffe nicht oft andere Schatten."

"Warum habe ich bisher nur ihren Schatten und den von Shabren gesehen?", fragte ich und merkte erst, dass ich es laut ausgesprochen hatte, als Ambrosia mir antwortete.

"Jeder hat einen Schatten, Torald. Aber du siehst nur die Schatten derer, die mit Magie arbeiten. Wir arbeiten mit Dingen in der geistigen Welt und haben deshalb einen geistigen Rückstand, den man sehen kann."

"Wo ist dann der von Eventen?", fragte ich.

"Es braucht eine Menge Magie, um einen zu entwickeln. Er ist einfach nicht so mächtig wie ich. Oder du." Sie kicherte. "Jetzt verabschiede dich von Oma Ti'wilren, Torald. Es ist an der Zeit, der Welt zu zeigen, warum die Magier diesen Krieg gewinnen werden."

Sie warf den ersten Feuerball und ich wich unter dem Gelächter meines Schattenselbsts aus. Was gab es da zu lachen, er sollte sich ihres Schattens annehmen! Wenn er ihn tötete, wie er den von Shabren getötet hatte, hätten wir gewonnen.

"Ich glaube nicht, dass ich die Schattenambrosia töten will", sagte er. "Sie ist hübsch. Vielleicht trägt sie etwas Gutes in sich."

Wohl kaum. Mein Schattenselbst schien auch nichts Gutes in sich zu tragen. Ambrosia war an sich schon bitterböse. Ihr Schatten konnte nur schlimmer sein.

"Vielleicht ist ihr Schattenselbst die Gute", sagte er.

Das brachte Ambrosia zum Lachen. "Wenn du das denkst, dann bist du naiver, als ich es mir erhofft habe!"

"Wenn du glaubst, dass du mich mit Feuerbällen töten kannst, dann bist du so naiv, wie du denkst, ich sei es", sagte ich, wich dem nächsten aus und absorbierte seine Kraft in den Ring, den ich ums den Hals trug.

Ich griff nach ihrer Seele, wie ich es versehentlich bei den Köchen und Hufschmieden getan hatte, aber vergeblich.

"Wenn du versuchst, meine Seele zu stehlen, Torald", grinste sie, "solltest du wissen, dass mein Schattenselbst mich davor schützt. Das wird nicht so einfach, wie du es gewohnt bist."

"Nichts ist einfach", murmelte ich.

Wir kämpften weiter. Die Golems drängten sich weiter an uns heran, und in der Ferne sah ich Magier und Soldaten sehen, die uns beobachteten. Alle waren sie zu abgelenkt, um auf Saboraak und ihre Schar zu achten.

Fast geschafft!

"Du kannst das hier nicht ewig herauszögern", warnte mein Schattenselbst. "Überleg dir den nächsten Schritt."

"Mach dir keine Sorgen, Torald." Ambrosia kletterte lachend den Haufen lebloser Golems hinauf. "Ich weiß genau, was ich als Nächstes tun werde. Ich werde mir den Ring zurückholen – das war ja wohl ein Schuss in den Ofen – und dann habe ich deine Seele schon für ein faszinierendes, kleines Artefakt vorgesehen." Sie deutete auf die immaterielle Peitsche, die ihr Schattenselbst schwang. "Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich damit die Seelen der wenigen Golems, die du vernichtet hast, zurückholen und unseren Feldzug fortsetzen kann."

"Damit hast du mir schon einmal gedroht", sagte ich trocken. "Versuch es mit etwas Neuem."

Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen und sprang nach vorne, stieß sie um und drehte ihr den Arm hinter ihrem Rücken um.

"Ergib dich!"

Mein Schattenselbst kreischte, ich wirbelte herum und ließ dabei ihren Arm los. Ambrosias Schattenselbst hatte ihn mit festem Griff an der Kehle gepackt. Ich sprang auf sie zu, wobei ich mir den Knöchel zwischen zwei Golems einklemmte und stolperte. Ich fiel direkt durch Ambrosias Schatten hindurch.

"Ich habe nicht vor, deinen Körper zu töten", fragte Ambrosia süßlich. "Oh nein, Torald. Ich nehme dir deinen Geist - so wie du es mit meinem lieben Freund Shabren getan hast. Dann komme ich viel einfacher an deine Seele."

Die Gegenwehr meines Schattenselbsts wurde immer schwächer. Ich griff wieder nach Ambrosias Schatten, aber zu ihrer Belustigung griff ich ins Leere.

Mein Schattenselbst rührte sich nicht mehr. Er hatte nur noch Sekunden - wenn überhaupt. Sekunden, bevor ich meinen Verstand verlor. Mit jeder Faser meines Körpers kanalisierte ich all meine Kraft in den Ring um meinen Hals und zu meiner Überraschung verpuffte Ambrosias Schatten.

Mein überraschter Blick traf den Ambrosias und dann sackte sie leblos zu Boden. Um ihren Kopf lief Blut auf den Golem, auf dem sie lag.

Oma Ti'wilren stand hinter ihr und hielt einen blutigen Stein in ihren Händen.

"Euer Gewäsch war nicht mehr zu ertragen", sagte sie nach einem Moment der Stille und ließ den Stein fallen.

Meine Beine zitterten und ich konnte nicht mehr aufstehen. Sie hatte die Magierin einfach getötet. Sie hatte ihr den Kopf mit einem Stein eingeschlagen.

Ich starrte sie entsetzt an. Fast wären wir gestorben. Fast wären wir gestorben, weil ich nicht tun konnte, was Oma Ti'wilren gerade getan hatte.

"Sie hat uns das Leben gerettet", murmelte mein Schattenselbst ungläubig.

"Merk dir das, Ko'roi. Niemand ist so mächtig, dass er der primitivsten Waffe widerstehen kann. Du bist aus Fleisch und Blut, genau wie sie. Das sind wir alle. Und niemand, nicht einmal der Ko'roi, steht darüber."

Mein Entsetzen verflog langsam und ich zog mich mühsam auf die Beine, hielt mir meinen verstauchten Knöchel und spürte auch die Verbrennungen in meinem Gesicht wieder.

Ich fühlte mich überwältigt.

Die Golems umzingelten uns immer noch. Der Krieg tobte immer noch. Wenn ich geglaubt hatte, dass der Sieg über diese eine mächtige Magierin dem Krieg ein Ende setzte, hatte ich mich verspekuliert. Der Krieg war zu groß, als dass der Kampf zweier Menschen ihn beenden könnte.

"Iss das", sagte Oma Ti'wilren und reichte mir einen kleinen, harten Kuchen aus ihrer Gürteltasche. "Du siehst blass aus."
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Wir haben sie. Saboraaks Stimme wirkte angespannt.

Was war das Problem?

Wir haben Zyla, aber, Torald, Golems fliegen von der Stadt direkt auf uns zu. Die Magier nehmen uns bereits unter Angriff.

Hastig kletterte ich zum höchsten Punkt des Golemhaufens und blickte über das Schlachtfeld. Saboraak und die anderen flogen in der Nähe des Himmelstores und wehrten sich gegen Gruppen von Magiern, die auf fliegenden Golems ritten und sie mit Blitzen beschossen. Noch mehr fliegende Golems waren unterwegs zu ihnen wie ein Schwarm tödlicher Vögel.

Ich drehte mich um und suchte nach einer Möglichkeit zu helfen. Die Drachen auf der Stadt waren damit beschäftigt, die Golems am Boden abzuwehren. Sie waren zwar daran gescheitert, die Stadt umzuwerfen, aber das hielt sie nicht davon ab, an den Seiten der Stadt emporzuklettern. Von der Stadt war also keine Hilfe zu erwarten.

In der Ferne am Horizont zeichnete sich eine schwarze Masse ab. Ich hatte es vorher nicht bemerkt, aber etwas kam von Süden und Osten her geflogen. Wagte ich zu hoffen, dass es Verbündete waren? Wagte ich zu hoffen, dass es die Drachen des Dominars waren, die uns zu Hilfe eilten?

Ein Schrei ertönte von unten und Oma Ti'wilren zeigte auf die Wolfsgolems, die näher rückten.

Ich sang wieder mein Lied und brachte sie reihenweise zum Erliegen. Aber damit war meinen Freunden immer noch nicht geholfen. Ich übernahm die Kontrolle über einen der Golems in unserer Nähe, doch ich befreite Seele nicht.

"Komm schon!", rief ich Oma Ti'wilren zu und wir eilten zu ihm. Wir stiegen auf und ich befreite die Seelen der Golems vor uns, um uns eine Schneise zu bahnen.

„Vorwärts“, spornte ich den Golem an und trieb ihn in Richtung unserer Freunde.

"Ich muss etwas mit dir besprechen", sagte Oma Ti'wilren, als hätte ich nicht genug um die Ohren. "Hör zu", sagte Oma Ti'wilren und packte meinen Arm unangenehm fest.

"Du hast meine Aufmerksamkeit", sagte ich zähneknirschend, wobei ich immer noch Golems zur Seite schob und ihre Seelen in die Welt der Legenden schickte. Es fiel mir jedes Mal ein bisschen leichter.

"Die Soldaten", sagte Oma Ti'wilren. "Sie sind jetzt deine Leute."

"Was?"

"Du bist unser Ko'roi! Das heißt, sie sind dein Volk!"

"Nun, dann sollten sie aufhören, gegen mich zu kämpfen!"

Wir waren jetzt in der Nähe der Drachen. Nahe genug, dass ich einen der berittenen Golems ausschalten konnte, bevor ich mich wieder den Golems auf unserem Weg zuwandte. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich auf zu vieles zugleich konzentrieren musste. Ich konnte mich nicht mehr nur um die Golems um mich herum kümmern, und um die Drachen in der Luft, um die Soldaten, um Apeq, um die Stadt und um die weit entfernte schwarze Masse. Irgendwann würde ich etwas vergessen und jemand würde sterben. Der Gedanke war nicht gerade hilfreich dabei, mich zu konzentrieren.

"Ihre Treue gilt ihren Häusern. Aber wir können die Soldaten nicht einfach töten - nicht, wenn sie den Oberhäuptern ihrer Häuser folgen. Das ändert die Dinge. Du musst einen Weg finden, auch sie zu retten."

"Du hast Ambrosia auch einfach getötet!"

"Sie ist nicht von Ko'Torenth."

"Ich auch nicht!"

Nun sollte ich nicht mehr nur das Dominion retten. Und die Welt der Legenden. Und die Seelen, die in den Golems gefangen gehalten wurden. Und natürlich meine Drachen. Jetzt musste ich auch noch die Soldaten einer Nation retten, der ich nicht angehörte, und die obendrein versuchten, mich und alle meine Freunde zu töten.

"Wenn du den Oberhäuptern der Häuser beweisen kannst, dass du der Ko'roi bist, werden sie auf dich hören, und wir können das Leben all dieser Männer retten. Meine Landsleute."

"Ich werde mein Bestes tun", sagte ich zähneknirschend. Schließlich war ich es ihr schuldig. Sie hatte mir gerade das Leben gerettet. Aber sie wusste wirklich, wie man einen Gefallen einforderte!
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Ungehindert erreichten wir meine Drachenschar. Aber dann erkannte ich, dass vor uns Hunderte von menschlichen Soldaten standen, die sich mit Speeren und Schildern formiert hatten. Wenn ich den Wolfsgolem, auf dem ich ritt, nicht zum Stehen brachte, würde er direkt in ihre Reihen krachen. Ich hätte mich damit abgefunden, aber mit einem Stoß in meine Rippen erinnerte mich Oma Ti'wilren an mein Versprechen.

"Denk dran! Tu den Menschen nicht weh!"

"Aua! Was schlägst du vor?"

"Halt an!", rief sie, und ich ließ den Golem anhalten, ohne jedoch die Soldatenreihe aus den Augen zu lassen.

Wie sollte ich an ihr vorbeikommen? Wie sollte ich die Drachen retten, ohne diese Soldaten zu verletzen? Das war unmöglich!

Ich wollte gerade etwas sagen, da schoss einen Feuerstoß aus den Reihen der Soldaten. Er traf meinen Drachen, den es nach hinten riss, wo wir standen. Ich landete hart im Schlamm hinter mir und ich stöhnte vor Schmerz. Vor meinen Augen sah ich Sterne tanzen.

"Roll zur Seite, du Narr! Weg mit dir!", schrie mich mein Schattenselbst an.

Unbeholfen kippte ich mich zur Seite und schaffte es dann gerade noch, mich wieder auf den Rücken zu drehen. Der Geruch von brennendem Stoff und verkohltem Fleisch wehte mir in die Nase.

Die Vorderseite meines Mantels fehlte zum größten Teil, die Ränder waren ausgefranst und gaben den Blick auf das nackte Fleisch frei. In der Mitte meiner Brust lag der Tigeraugenanhänger unberührt, und das Fleisch um ihn war heil, als hätte der Anhänger es geschützt, aber der Rest meines Körpers hatte Verbrennungen und Schürfwunden.

Ich keuchte vor Schmerz und kämpfte mich auf die Beine. Ich war benommen und wusste nicht, was mit mir passiert war.

Wahrscheinlich hatte mich ein Feuerball von meinem Golem gestoßen. Ich suchte nach Oma Ti'wilren. Ich sah sie gekrümmt und blutend, in unnatürlicher Haltung daliegen.

Oma Ti'wilren.

Ich brauchte sie.

Sie durfte nicht tot sein!

Ich brauchte sie doch.

Panik machte sich in mir breit und ein tiefes Gefühl des Verlustes. Ich hatte sie nicht beschützt, obwohl es meine Aufgabe gewesen war. Ich hatte mich immer wieder auf ihre Weisheit verlassen, ohne daran zu denken, wie verletzlich sie war. Und jetzt war sie weg. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schatz verloren.

"Jetzt kannst du diese Schwachköpfe töten, ohne dass sich jemand beschwert", sagte mein Schattenselbst achselzuckend. "Und das solltest du vielleicht auch tun. Sie greifen an."

Ich sah, wie die Wand aus Menschen brüllend nach vorne stürmte. Sie waren bereits an dem Golem vorbei, auf dem ich geritten war, und näherten sich Oma Ti'wilrens Körper. Jetzt gab es nur noch eines zu tun. Ich drehte mich um und rannte über den schlammigen Boden den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Das hätte ich vor einem Jahr auch nicht gedacht, dass ich auf der Flucht vor einer Armee starb und nicht durch die Hände der Stadtwache Vanikas. Gute Taten zahlten sich nie aus. Anders als schlechte. Aber lieber starb ich als guter Mensch, als als schlechter zu leben.

Etwas packte mich unsanft an den Schultern. Sie hatten mich. Ich schloss meine Augen und wartete darauf, eine Klinge zu spüren.

Nichts geschah, ich öffnete die Augen wieder und sah, dass ich über dem Schlachtfeld schwebte.

Bei diesem Anblick stockte mir der Atem.

Hab dich.

Saboraak!

Himmel und Sterne, war ich erleichtert.

Ich drehte mich im Griff ihrer Füße und blickte hinter uns, wo ihre Schar aus grünen Drachen zu beiden Seiten aufstieg und einen Schweif aus Golems hinter sich herzog. Saboraak flog so schnell sie konnte und wich dabei Feuerbällen aus.

Da sollte noch jemand behaupten, es sei langweilig mit mir!

Das hat nie jemand behauptet.

Es tat so gut, ihre Stimme zu hören!

Du solltest Zyla hören. Das Mädchen flucht wie ein Seemann, wenn sie Angst um dein Leben hat. Du solltest ein ernstes Wort mit ihr über ihre Ausdrucksweise wechseln.

Gute Idee, Zyla vertrug Kritik ja so gut.

Es wäre nur zu ihrem Besten.

Die dunkle Wolke hatte die Stadt fast erreicht und jetzt erkannte ich ganz klar, dass es sich um eine Armee von Drachen handelte, und an ihrer Spitze flog ein Reiter mit einer funkelnden Maske.

Wir mussten zu ihnen gelangen. Wir mussten uns mit dem Dominar treffen und ihm sagen, was passiert war. Und ich musste einen Weg finden, diesen Krieg so zu beenden, wie Oma Ti'wilren es sich gewünscht hatte - mit wenigen menschlichen Verlusten und einer Zukunft für alle.

Beim Gedanken an Oma Ti'wilren, fühlte ich einen Stich in meiner Brust. Vielleicht waren es auch nur die Verbrennungen.

Oder vielleicht hast du endlich Mitgefühl gelernt.

Ausgeschlossen.

Wir mussten Nostar und dem Rest unserer Schar mitteilen, dass es Verbündete waren.

Sie wissen es bereits. Hubric ist bei ihnen.

Der Gedanke daran, dass Hubric und Kyrowat lebten und gesund waren, ließ mein Herz höher springen. Und ich hatte eine Idee. Eine, die vielleicht, wenn ich Glück hatte, all das beenden konnte.
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Der Flug über die Armee gestaltete sich ziemlich turbulent. Wir erreichten die Stadt und Feuerbälle und fliegende Golems machten uns das Leben schwer.

Wir werden angegriffen!, rief Saboraak und drehte zur Seite ab.

Beim Ausweichen grub sich ihre Klaue ein wenig zu tief in meine Schulter und ich unterdrückte ein Stöhnen, aber nur eine Sekunde später schrie auch sie vor Schmerz auf. Ich blickte nach oben und sah, wie ihr Flügel von einem Feuerball entzündet worden war, und dann sausten wir in einer Spirale Richtung Boden. Ich schluckte und versuchte, die Golems aus dem Weg zu räumen, aber unter uns waren auch Menschen.

Ich warf einen Blick in Richtung der Drachenarmee, aber ich konnte den Dominar nicht erkennen, weil Saboraak sich so schnell drehte.

Himmel und Sterne!

Meine Füße schlugen auf dem Boden auf und ich rannte los, bevor ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und versuchte, Saboraak auszuweichen, deren Bauch mit voller Wucht auf dem Boden aufschlug. Hinter mir hörte ich Zyla schreien, und dann stürzten sich die Drachen mit verletzten Flügeln und zerfetzten Schwänzen auf die Golems um uns.

Nostar und Lenora stiegen mit Waffen in den Händen von ihren Drachen ab und bildeten einen Verteidigungsring. Inzwischen schütteten Zyla und Letina Wasser über Saboraaks brennende Wunde. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihr zu sagen, wie froh ich war, sie zu sehen.

"Vielleicht bekommst du die Gelegenheit auch nicht", warf mein Schattenselbst ein.

Halte durch! Hilfe naht!

Aber nun stürmten die Soldaten auf uns zu, und sie konnte ich nicht aufhalten, wie ich es bei den Golems konnte. Ich sah, wie Devind im Schlamm ausrutschte und Nostar ihn auffing und gleichzeitig einen Soldaten abwehrte. Ich sah, wie Lenora mit Janes von einer zweiten Angriffswelle zurückgedrängt wurde.

Und dann stimmte eine zweite Stimme in mein Lied ein. Bataar? Nein. Es war Nostar, der mit seiner kräftigen Stimme mit mir sang. Eine Frauenstimme gesellte sich zu uns. Zyla?

Ich stolperte nach hinten und Zyla und Stef stellten sich mit ihren Kampfstäben vor mich, um mich zu verteidigen. Ihre Augen waren voller Tränen.

Bataar!, rief Saboraak ungewöhnlich eindringlich in meinem Geist. Er ist gerade durch das Himmelstor gekommen. Er bittet dich, seinem Ring etwas Kraft zu schenken.

Es war ja nicht so, dass ich um unser Leben kämpfte. Ich kanalisierte meine Kraft und leitete sie in seinen Ring. Gleichzeitig stellte ich eine Verbindung zu Zylas Tätowierung her. Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln und wandte sich dann gemeinsam mit mir den Golems zu.

Er sagt, dass in Ko'Torenth alles in Bewegung gesetzt wurde.

Das war ja schön. Wenn ich jetzt noch meinen Teil der Abmachung erfüllen konnte.

Er sagt, wir sollen uns an die Prophezeiungen erinnern.

Ich hatte die Prophezeiungen nur überflogen. Eigentlich hätten die Ahnengeister Bataar zum Ko'roi erklären sollen. Er kannte sie alle auswendig. Ich konzentrierte mich darauf, eine weitere Gruppe fliegender Golems unschädlich zu machen.

Aber auch die Soldaten stürzten auf uns zu. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Nostar sich für den Ansturm wappnete und die Klinge eines Feindes mit einem kräftigen Hieb abwehrte.

Ein Schrei ertönte neben ihm und ich drehte mich um, um zu sehen, wie Janes sich im Schlamm wälzte und Letina auf ihn zustürzte.

Es waren zu viele. Wir standen kurz davor, überrannt zu werden.

Er sagt, wir sollen uns erinnern. Wir sollen die Zukunft weben.

Aha. Sehr schön. Aber ich war es, der herausfinden musste, wie ich das bewerkstelligen konnte, und mir fiel nichts ein. Ich wünschte, Oma Ti'wilren wäre hier, um mich anzuleiten.

Eine Kolonne von Soldaten hatte sich hinter dem Zelt formiert, in dem Apeq und die Oberhäupter der Erlauchten Häuser warteten. Sie trugen Abzeichen mit Eichenlaub. Ich hatte diesen Orden schon fast vergessen. Genauso wie ich die Mitternachtskünstler fast vergessen hatte. Wahrscheinlich kämpften und starben heute viele von ihnen hier. Erst wenn alles vorbei war, würden wir erfahren, wer wer war - wenn ich dann überhaupt noch lebte.

Ich biss die Zähne zusammen und stand Rücken an Rücken mit Zyla, die ganz nah herangekommen war. Die Golems, deren Seelen ich befreit hatte, waren alle um uns herum erstarrt und nichts in der Nähe bewegte sich, außer den Menschen, die auf uns zustürzten. Konnten wir denn nicht wieder fliegen?

Nein.

Erreichte uns die Armee des Dominars rechtzeitig, um uns zu retten?

Nein. Sie kämpfen nicht weit von hier, aber die fliegenden Golems und die Magiern auf der Südseite der Stadt halten sie in Schach.

Wir würden Menschenblut vergießen müssen. Ich würde Oma Ti'wilren enttäuschen.

Der Eichenlauborden und die Soldaten vor uns stürmten an den letzten, leblosen Golemkörpern vorbei und ich begann, mich mit meinem Schicksal abzufinden.

"Es war schön, dich gekannt zu haben", sagte ich meinem Schattenselbst.

"Ich weiß", antwortete der andere Torald.

Und dann schrie ich.

Ich trug nicht einmal mehr eine Waffe. Ich hatte den Stab verloren. Ich war nur noch ein tätowierter, schlammbedeckter Sonderling mit der Macht, Metallungetüme zu befehligen.

Ein Mitglied des Eichenlaubordens stürzte auf Zyla zu, in seinen Händen zuckten Blitze. Instinktiv griff ich nach seiner Seele.

Und genau wie bei den Köchen und Hufschmieden fiel der Mann in sich zusammen und ich spürte, wie seine Seele aus seinem Körper zum Tor flog. Soweit wäre es nicht gekommen, hätten sie uns nicht angegriffen!

"Ergebt euch!", brüllte ich. "Ihr habt keine andere Wahl!"

Ich befreite ihre Seelen, wie die aus den Golems - fünf oder sechs auf einmal – und schickte sie aus ihren schlaffen, leblosen Körpern zum Himmelstor.

Es war falsch. Es war entsetzlich.

Es war unsere einzige Chance.
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Schweißüberströmt erledigte ich einen Angreifer nach dem anderen. Aus dem Augenwinkel sah ich Saboraak, die Soldaten gruppenweise in Flammen setzte, Nostar, an Letinas Seite kämpfte, und wie jemand Janes half, zu den Drachen zu hinken. Ich sah mehr Feuer. Ich sah Lenora schlammverschmiert mit entschlossener Miene kämpfen. Ich sah die Blicke unserer Feinde, die um die erstarrten Golemkörper herumliefen, um sich auf uns zu stürzen, und wie Magie aus ihren Stäben und Händen schoss. Jedes Mal, wenn ich einen von ihnen aus dem Leben riss, fühlte ich einen Stich der Schuld und Verzweiflung.

Oma Ti'wilren wäre so enttäuscht.

Ich war so enttäuscht.

Der Kampf schien Stunden zu dauern. Schließlich ebbte der Ansturm ab, ich lehnte mich an Zyla lehnte und atmete tief ein.

Das waren die intensivsten Minuten meines Lebens.

Minuten? Da hatte ich mich wohl verschätzt. Ich war überwältigt – nicht zuletzt von der Aufgabe, die vor mir lag. Wie viele Soldaten hatten sie noch?

Hunderte. Vielleicht auch Tausende. Sie sind durch den Angriff des Dominars im Süden abgelenkt und eine kleine Gruppe Drachen des Dominions ist auf dem Weg zu uns.

"Wir müssen eine weiße Flagge hissen."

Aufgeben?

"Nein. Verhandeln."

Wir mussten Apeq und die Oberhäupter der Häuser hierher bringen. Und den Dominar. Wir mussten besprechen, wie wir die Sache beenden konnten, ohne eine verwüstete Stadt und Tausende von Toten zu hinterlassen.

Wie?

Konnte sie mit dem Drachen des Dominars sprechen?

Ich... ja. Aber in der Welt der Drachen ist er ein Prinz. Ich wage es nicht, ihn anzusprechen.

Sie war plötzlich schüchtern? Drachen waren so verwirrend.

"Dann sprich mit Kyrowat und bitte ihn, mit ihrem Drachen zu sprechen. Bitte sie, zu uns zu kommen."

Aber muss nicht auch Apeq hierher kommen?

"Diesen Teil werde ich übernehmen."

"Warum hältst du uns das auf?", stöhnte mein Schattenselbst.

"Ich muss mit Apeq A'kona sprechen", sagte ich zu Zyla.

"Ich komme mit dir mit."

"Du solltest hierbleiben und dich um die Drachen kümmern", gähnte ich. Ich war so müde. So entsetzlich müde.

Ich blickte hinter mich auf die verletzten Drachen und die verwundeten Menschen. Ich konnte nicht erkennen, wer verletzt war und wer den Verletzten half. Ich sah weder Stef noch Lenora. Ich biss mir auf die Lippe und weigerte mich, darüber nachzudenken.

Ich musste weitermachen. Solange ich am Leben war, musste ich weiter hoffen.

"Du kannst kaum stehen", sagte Zyla sanft. "Hier. Stütz dich auf mich. Ich helfe dir."

"Es geht schon", sagte ich, aber sie hatte ihre Schulter bereits unter meinen Arm geschoben.

"Pst, mein tapferer Held. Lass zur Abwechslung mal jemand anderen etwas tun. Auch du hast deine Grenzen."

Es war zu anstrengend, sie aufzuhalten. Ich ließ sie einfach gewähren.

Wir gingen vorwärts, ich humpelte leicht. Ich hatte mir den Knöchel wohl übler angeschlagen, als ich gedacht hatte. Er wollte mein Gewicht nicht tragen.

Sei vorsichtig, sagte Saboraak.

Ist der Dominar gekommen?

Ja.

Dann war das, was ich jetzt tat, wichtiger als Vorsicht.

Wir bahnten uns vorsichtig unseren Weg durch die Leichenberge und ich versuchte, mir meine Übelkeit nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.

Es war meine Schuld. Jeder Einzelne von ihnen war auf meinen Befehl hin gefallen. Hinter den erstarrten Golemkörpern konnte ich zum Hügel hinaufsehen, auf dem sich unsere Feinde neu formierten und die Oberhäupter der Häuser in einem kleinen Kreis zusammensaßen. Konnte ich da Apeq erkennen?

Jemand hatte uns bemerkt, zeigte auf uns, rief uns etwas zu, und dann herrschte ein reges Treiben rund um die Zelte. Ich wollte mir nicht eingestehen, wie froh ich war, nicht alleine in ihr Lager humpeln zu müssen und Zylas aufmunterndes Lächeln neben mir zu sehen.

Ein paar Soldaten rannten los, um uns den Weg zu blockieren.

"Niemand nähert sich den Anführern der Mitternachtskünstler und Ko'Torenths ohne ausdrückliche Erlaubnis", sagte einer der Soldaten.

"Ich trage keine Waffe", sagte ich müde, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass ich tödlicher war als jede Waffe, die ich tragen konnte.

Wir drängten uns an den Soldaten vorbei, die einen verwirrten Blick austauschten und dann zum Lager zurückblickten. Jemand mit einem schicken Helm winkte ihnen hektisch zu. Sie wollten uns nicht töten - noch nicht - aber sie wussten nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten.

Um die Zelte herum formierte sich die Armee von Neuem.

"Ich bin hier, um mit Apeq A'kona zu sprechen", rief ich in Hörweite der Zelte. Von hier aus konnte man die Talebenen, die sich unter der Stadt erstreckten, gut überblicken. Ich erschauderte angesichts der Horden von Golems, die immer noch die Stadt hochkrochen, und der Golems, die wie Heuschreckenschwärme vor den Hunderten von Drachen des Dominars flogen. Es war seltsam, so weit von der Schlacht entfernt zu sein - sie nur sehen zu können, aber kaum in der Lage zu sein, den Schlachtenlärm zu hören. Es hatte sich realer angefühlt, als ich dem Feind in Estabis von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden war, aber dieses Mal fand mein Kampf am Rande des Geschehens statt.

Mein Herz schlug höher, als ich sah, wie zwischen den kämpfenden Drachen und der kleinen Gruppe, die ich gerade verlassen hatte, eine Schar von Drachen mit voller Geschwindigkeit in unsere Richtung eilte. Sogar von hier aus konnte ich die Silberdrachen der Dragonergarde des Dominars erkennen, den violetten Drachen des Dominars und Kyrowat.

Vielleicht gab es doch noch etwas Hoffnung.
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Dass wir zwei uns alleine in ihr Lager wagten und ich obendrein hinkte, bescherte uns die Aufmerksamkeit aller. Sie hofften wohl auf eine dramatische Zuspitzung der Geschehnisse.

Anstatt uns anzugreifen und uns mit ihrer überwältigenden Überzahl sofort zu töten, wichen die Männer und Frauen Ko'Torenths zur Seite und ließen uns durch ihre schwer bewaffneten Reihen zu den Zelten dahinter passieren.

So weit, so gut.

Ich versuchte, niemandem in die Augen zu blicken. Ich wollte niemandem einen Grund geben, mich anzugreifen. Aber was ich sah, sah nicht gerade gut für uns aus. Ich erkannte einige der Oberhäupter der Erlauchten Familien von Ko'Koren. Und ich erkannte auch einige der Mitternachtskünstler. Sie umringten Apeq mit langen Stäben in den Händen - Waffen, in denen die Seelen ihrer Opfer gefangen gehalten wurden.

Wut kochte in mir hoch und mit einem Gedankenblitz befreite ich die Seelen aus den Stäben und schickte sie in die Welt der Legenden. Sie hatten niemals in die Hände dieser machtgierigen Banditen gehört.

"Deine Wut verrät dich", warnte mich Zyla flüsternd.

Ich setzte eine neutrale Miene auf und hinkte zu Apeq, der uns gelassen erwartete. Seine Kleidung war sauber und ordentlich. Seine Erscheinung war... königlich. War das nicht der Grund, warum er hier war? Weil ihm die Herrschaft über Ko'Torenth nicht genügte und er sich nun auch das Dominion unter den Nagel reißen wollte?

Nicht, solange ich lebte.

"Ja! Mach ihn fertig!", ermutigte mich der andere Torald. Es war seltsam, dass Apeq mein Schattenselbst immer noch nicht sehen konnte. Seltsam und ein bisschen unheimlich. Wo war sein Schattenselbst? War es möglich, dass der Apeq, dem ich gegenüberstand, der Schatten seiner selbst war und der eigentliche Apeq irgendwo in der Welt der Legenden zurückgelassen worden war?

"Ja", sagte mein Schattenselbst.

Oh! Wirklich? Aber ich hatte keine Zeit, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen.

"Was willst du, Bengel?", fragte Apeq mit einem grimmigen Lächeln.

"Reden."

"Ich bin im Moment ein bisschen beschäftigt."

Die Leute um ihn herum kicherten, als wäre es das Lustigste, was sie die ganze Woche über gehört hatten.

"Anscheinend bist du so beschäftigt", sagte ich beiläufig, "dass du gar nicht mitbekommen hast, dass du alles verloren hast."

"Ich verliere gar nichts", sagte er, und seine Stimme verriet, dass sein Geduldsfaden dünner wurde.

"Außer Ko'Torenth. Das gehört in Kürze mir", sagte ich. Ich zog den Schal von meinem Kopf und ließ die helle Krone im Licht aufblitzen. "Immerhin bin ich der Ko'roi."

Die Oberhäupter der Häuser stöhnten auf.

Ich blickte zu ihnen hinüber. "Wenn ihr jetzt nach Hause geht, könnt ihr eure Häuser gerne unter meiner Herrschaft behalten." Einige von ihnen lachten, aber nicht alle. Die Nervöseren unter ihnen fixierte ich mit einem festen Blick. "Ich werde jeden von euch, der nicht sofort geht, durch ein neues Haus meiner Wahl ersetzen."

Apeq lachte bellend. "Nun, in einer Sache bist du wirklich gut, Junge. Drohen und Lügen."

"Das sind zwei Dinge", sagte ich mit einem überheblichen Grinsen. "Drei, wenn du mitzählst, dass ich Golems aufhalte."

"Ich sehe nicht, dass meine Golems aufgehalten werden", sagte Apeq und zeigte auf die Wolfsgolems, die über die Mauern von Questan stürmten. "Ich glaube sogar, dass sie diese Schlacht gewinnen."

Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich Glück brauchte.

"Letzte Chance", sagte ich zu den Oberhäuptern der Häuser. Sie rührten sich nicht, ihre Augen waren auf Apeq gerichtet.

Hoffentlich hatte ich mich richtig entschieden.

Ich lenkte meinen Fokus auf die einzige Aufgabe die ich hatte, ich kanalisierte all die Kraft, die in mir und dem Ring um meinen Hals steckte, all die Kraft, die Zyla mir lieh, und befreite die Seelen aus den Körpern aller Golems.

Die Wolfsgolems kamen zum Stillstand und im Tal bewegte sich plötzlich nichts mehr, außer den Körpern der fliegenden Golems, die in die Tiefe fielen und am Boden zerschellten.

Es hatte funktioniert.

Vor meinen Augen tanzten Sterne, ich schwankte und Zyla musste mein ganzes Gewicht halten. Ich war kurz davor, ohnmächtig umzufallen.

Nein! Noch nicht! Nicht hier!

Nimm meine Kraft!

Und dann, als hätte ich eine ganze Nacht geschlafen, schüttelte ich mich und war wieder bei Kräften.

Saboraak! Mein Drache! Wie um alles in der Welt hatte sie das gemacht?

Weißt du noch, als du dich gefragt hast, ob wir wirklich durch Magie verbunden sind? Es sieht so aus.
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"Das ist nicht möglich", keuchte eines der Oberhäupter.

Apeq sagte nichts, sein Blick traf meinen. Er wusste, dass es möglich war.

"Wie viele Seelen hast du gestohlen, um diese Golems zu erschaffen?", fragte ich. "War ganz Woelran genug?"

"Was einmal getan wurde, kann von Neuem getan werden", sagte er mit fester Stimme.

"Aber du hast diese Golems nicht erschaffen, oder?", fragte ich und er zuckte zusammen. "Du hast sie in deinen Minen in den Bergen gefunden. Und du und die Mitternachtskünstler haben dort ein Geheimnis erfahren - ein so schreckliches Geheimnis, dass ihr es für euch behalten habt. Aber irgendwann wolltet ihr sehen, wie weit ihr gehen könnt. Und diesen Punkt habt ihr nun erreicht, Apeq. Es ist vorbei."

Die Oberhäupter wurden unruhig, und über die Schulter sah ich, wie die Silberdrachen zu den Zelten drängten. Ihre Reiter trugen Plattenrüstungen und lange Hellebarden. Sie waren bedrohlich genug, sodass sich ihnen keiner der Verteidiger in den Weg stellte.

In der Mitte der Silberdrachen befand sich eine Schar anderer Drachen und beim Näherkommen gab die Drachengarde den Blick auf ihre Anführerin frei.

Der Dominar ritt auf einem violetten Drachen.

Daneben flog ein zweiter violetter Drache. Sein Reiter war geschmeidig und jung, sein kahler Kopf schimmerte im Sonnenlicht. Mit einer Bewegung seiner Hand schwärmten die Drachen zur Seite aus.

Hinter den Violetten ritten Lee Estabis auf Krxwhcyyyl und neben ihm seine Schwester Lenora auf Lypukrm. Und neben ihnen ritt Hubric, der mir zunickte.

Ich suchte weiter den Himmel ab. Wo war meine Saboraak?

Ich bin zu schwach. Ich habe dir zu viel meiner Kraft gegeben.

Ich bemerkte, wie sie auf den Rücken von Tachril und Hyoogan getragen wurde und mir blieb das Herz stehen.

Mir gehts gut. Ich brauche nur Ruhe. Ich brauche einen tiefen Drachenschlaf, aber das müssen wir auf später verschieben.

Sie hätte mir nicht so viel Kraft geben dürfen!

Dir gebe ich gerne alles. Ich bin stolz auf dich, Torald.

Ich spürte, wie ich rot anlief. Ich war auch stolz auf sie. Dieses Abenteuer wäre ohne sie nicht möglich gewesen. Sie hatte mich öfters gerettet, als ich zählen konnte. Wenn das alles vorbei war, würden wir ihre Drachenkolonie errichten und sie konnte dort so viele Eier ausbrüten, wie sie wollte. Eine Kolonie voller kleiner, viel zu großzügiger, viel zu pingeliger Drachen, genau wie ihre Mutter.

Aber im Moment musste ich mich konzentrieren.

Einige meiner Freunde stiegen ab - Lee Estabis, Lenora, Hubric. Der Hauptmann der Dragonergarde stieg ebenfalls ab, und drei seiner Männer schlossen sich ihm an. Schließlich stieg auch der Dominar mit seinen Krücken ab. Die Maske des Dominars versteckte das hübsche Frauengesicht Amel Leafs, das ich bereits einmal bei Vanika gesehen hatte.

Auch wenn ihr Körper schwach wirkte, ihre Stimme war kräftig.

"Wer", sagte sie leise, aber bestimmt, "hat diese Armee in mein Herrschaftsgebiet geführt?"

Apeq trat vor. "Deine paar Drachen reichen nicht aus, um mich zu beeindrucken, Mädchen."

Die Drachen gaben verärgert Flammenstöße von sich.

Die Soldaten wichen zurück, doch nicht alle entkamen dem Feuer.

Der Dominar neigte den Kopf leicht zur Seite. "Das Himmelsvolk des Dominions verlangt, dass ihr euch in euer Land zurückzieht. Und zwar sofort. Oder ihr werdet den vollen Zorn des Dominions zu spüren bekommen."

"Das Dominion gehört der Vergangenheit an. Eine neue Zeit ist angebrochen, Dominar. Die Magie schwindet aus der Welt. Ihr werdet euch nicht mehr lange verteidigen können. Und die Magie, die ihr hier noch hortet, werden wir euch nehmen." Apeq verschränkte die Arme vor der Brust – aber er hielt einen auffällig großen Abstand zu den Drachen.

"Wir werden euch aufhalten", sagte die Dominarin. "Wenn ihr euch nicht sofort ergebt, werden unsere Drachen eure Armee vernichten und ihr werdet alle sterben."

"Vielleicht", sagte Apeq. "Aber noch habt ihr nicht unsere ganze Macht gesehen, und eure Drachen reichen nicht aus, um uns aufzuhalten. Der Kampf wird blutig und lange, aber am Ende werden wir gewinnen."

"Moment", sagte ich und trat vor.

Der Drache der Dominarin spie Feuer, als wäre er beleidigt, dass ich sie unterbrochen hatte. Ihr Dragonerhauptmann trat ein wenig näher an sie heran.

Das war lächerlich. Ich stellte keine Bedrohung dar.

Ich bemerkte, wie sich Apeqs Leute versammelten. Ein Stückchen hinter uns ertönte ein Schrei. Hoffentlich regelte sich das von selbst.

Ich räusperte mich. "Ko'Torenth würde durch den Verlust von so vielen Menschenleben zerstört werden. Und es ist meine Aufgabe, sowohl das Dominion als auch Ko'Torenths Volk zu schützen." Unwillkürlich dachte ich an Oma Ti'wilren. Ich blickte zu Stef, die neben Saboraak stand und mit dem Kopf nickte. "Sicherlich können wir einen Weg finden, ein Blutvergießen zu verhindern. Ihr habt gesehen, wie ich die Golems aufgehalten habe."

"Sie können wieder zum Leben erweckt werden", sagte Apeq.

"Und du weißt, dass ich der rechtmäßige Herrscher bin", sagte ich und blickte auf seine Arme.

Er bewegte sich unbehaglich.

Aber jetzt kam der Teil, der mir Unbehagen bereitete - der Teil, den ich die ganze Zeit versucht hatte zu vermeiden. Ich warf einen Blick auf Zyla und sie nickte, als wüsste sie, was ich vorhatte. Ich wünschte, Oma Ti'wilren wäre hier. Sie hätte verstanden, warum es so schwer war, und sie hätte mir genau gesagt, wie ich nun vorgehen sollte. Wenn alles vorbei war, schuldete ich ihr ein ehrenvolles Begräbnis. Ich räusperte mich, erhob meine Stimme und blickte zu den Soldaten, die um die Zelte herumstanden.

"Ich bin der Ko'roi - eurem Volk prophezeit, von euren Vorfahren auserwählt und dreimal dazu bestimmt, Herrscher und Hüter Ko'Torenths zu sein."

All das stimmte. Ich hatte nie um etwas davon gebeten. Ich hatte es nicht gewollt, aber es stimmte.

"Du gibst also einfach deine Freiheit auf und lässt es geschehen?", fragte mein Schattenselbst.

Ich sah Saboraak im hinteren Teil der Menge an, sie hing schwach und müde da. Das hatte sie für mich ertragen. Ich dachte an Oma Ti'wilren, die in dem Morast gestorben war. Sie war für mich da gewesen, ohne sich um sich selbst zu kümmern. Ich blickte zu Lee Estabis, der mit besorgtem Gesicht zwischen den Silberdrachen und den Dragonern stand. Seine Stadt war ausgelöscht. Sein Volk war vertrieben. Und das alles nur wegen mir. Es war Zeit für mich, das Einzige zu tun, was ich für sie alle tun konnte.

"Ich habe die Unterstützung des Volkes Ko'Torenths und die Macht der Welt der Legenden und ich erhebe hiermit Anspruch auf diese Macht. Alle loyalen Bürger Ko'Torenths legen auf meinen Befehl hin ihre Waffen nieder. Alle loyalen Familienoberhäupter unterwerfen sich meiner Autorität. Es wird kein Blutvergießen mehr geben. Kein Diebstahl und kein Mord mehr am Volk des Dominions und auch kein Sterben mehr."

Ich wusste nicht, was ich von meiner dramatischen Rede erwartet hatte - aber es war kein Gelächter.

Apeq lachte und schüttelte den Kopf. Dann traf sein Blick den von jemandem hinter mir und nickte leicht, bevor er sich an den Dominar wandte.

"Dieser Mann ist ein Niemand. Und du bist nichts weiter als ein Kind. Deine Herrschaft ist ein Witz. Heute werde ich deine Armee vernichten."

Er hob die Hand, als wollte er die Golems wiederbeleben. Ihm schien nicht klar zu sein, dass ich ihre Seelen befreit hatte - dass sie nicht wieder lebendig werden würden, weder jetzt noch jemals. Ich lächelte.

Lee Estabis schrie so plötzlich auf, dass ich keine Zeit hatte, mich umzudrehen und nachzusehen, worauf er zeigte. Der Schmerz durchfuhr mich plötzlich wie ein Blitz. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber meine Glieder reagierten nicht.

Zyla rief: "Torald!"

Ich sackte auf den Boden,

Ich war wie gelähmt vor Schmerz. Ich blickte auf und sah Zyla, die sich über mich beugte, und über ihr stand Eventen, der immer noch ein tropfendes Messer hielt.

Er war mir in den Rücken gefallen.

Der Mann, der mich zuvor geheilt hatte, hatte mir gerade mit einem einzigen Dolchstoß das Leben genommen.

"Nun, er hat dir das Leben gerettet, also nehme ich an, dass er sich zurücknimmt, was ihm zusteht", sagte mein Schattenselbst und stand mit unbekümmerten Blick über mir.

Ich hörte einen Schrei hinter ihm und sah Gestalten nach vorne springen.

Lee Estabis sprang in die Mitte der Oberhäupter der Häuser und zog seine Klinge. Er holte aus und zwei Dinge flogen in verschiedene Richtungen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte, was es war. Eines dieser Dinge war Eventens Körper und das andere war sein Kopf.

"Er wird es jetzt erheblich schwerer haben bei den Frauen", sagte mein Schattenselbst. "Ich habe gehört, dass kleine Männer im Nachteil sind, und er ist gerade einen ganzen Kopf kürzer geworden. Verstehst du? Einen Kopf kürzer?"

Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber ich hatte kein Gefühl mehr in meinen Beinen und Armen. Ich versuchte, Zyla etwas zu sagen, der Tränen über das Gesicht liefen, aber ich brachte nur ein Stöhnen heraus.

"Stirb nicht, Torald!", sagte sie. "Stirb nicht! Du bist mir wichtig. Ich will mit dir die Drachenkolonie errichten. Und wir können dort mit Saboraak, meiner Schwester und Bataar leben."

"Vielleicht hattest du ja Glück", sagte mein Schattenselbst. "Willst du wirklich den Rest deines Lebens mit Bataar verbringen wollen?"

In meinen Ohren wurde das Rauschen meines Blutes immer lauter, und Zylas Stimme immer leiser. Ich versuchte, mir die goldene Farbe ihrer Augen einzuprägen, die so voller Liebe und Freundlichkeit waren.

Gib nicht auf, Torald.

Auch Saboraaks Stimme war sanft. Aber es würde ihr gut gehen. Tachril würde sich um sie kümmern. Sie würden es gut haben, in ihrer Drachenkolonie. Wenn nicht in Ko'Torenth, dann irgendwo anders. Sie und Zyla sollten sich umeinander kümmern. In den meisten Dingen waren sie sich sowieso einig.

"Ja, zum Beispiel, dass du ein Idiot bist. Das sehe ich auch so. Kann ich wenigstens am Leben bleiben?", fragte mein Schattenselbst.

Ich konnte meine Augen nicht länger fokussieren. Sie glitten von Zylas schönem Gesicht zu der Stelle, an der Lee Estabis die Oberhäupter der Hauser erschlug, die schreiend vor ihm flohen. Dorthin, wo der Dragonerhauptmann und seine gepanzerten Silberdrachenreiter kämpften, und der Dominar versuchte, ihren Drachen davon abzuhalten, nach vorne zu stürmen und alle in Brand zu setzen. Vor ihm lagen zwei rauchende Leichen. Meine Sicht wurde schwächer.

Zyla nahm mich in ihren Schoß. Sie roch so gut. Sie war so warm. Heiße Tränen fielen auf mein Gesicht.

Sie sollte nicht so weinen müssen. Sie sollte glücklich sein. Sie sollte eine strahlende Zukunft vor sich haben. Vielleicht war sie nun sogar noch strahlender, wenn ich sie nicht länger in Schwierigkeiten bringen konnte.

"Ich liebe dich, Torald", sagte sie und mir wurde warm ums Herz. Und dann stieg ich auf in die Welt der Legenden.
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"Schön hast du es hier", sagte mein Schattenselbst beim Betreten der Welt der Legenden. "Du hast schon gewusst, wie du dir das Leben nach dem Tod einrichtest."

Ich verdrehte die Augen. Wer hätte gedacht, dass ich ihn auch im nächsten Leben nicht los wäre?

Ich fühlte mich tieftraurig. Ich bereute so viel. Und hatte ich die Chance, es wiedergutzumachen, vertan. Ich hatte Saboraak nie wirklich gesagt, was für eine gute Freundin sie war. Und wenn sie jetzt noch lebte, musste sie ihre Drachenkolonie ohne meine Hilfe errichten. Ich hätte von Anfang an netter zu ihr sein müssen.

Ich hatte mich auch nie bei Hubric bedankt. Er hatte mich aus der Gosse geholt und ja, das Leben, das er mir geschenkt hatte, war nicht einfach, aber es war auf jeden Fall besser als das, das ich hinter mir gelassen hatte. Ohne ihn hätte ich all diese Freunde nicht.

Bekäme ich noch eine Chance, ich würde Zyla bitten, mich zu heiraten. Ich mochte Zyla. Sie hatte ihren eigenen Kopf und ich musste mich anstrengen, um sie zu beeindrucken.

Bekäme ich noch eine Chance, wäre ich sogar netter zu meinem Schattenselbst. Vielleicht.

"Oh, danke", sagte er sarkastisch. "Es war deine Zuneigung, die ich die ganze Zeit vermisst habe. Übrigens, das hier ist nicht das nächste Leben. In das trittst du erst ein, wenn du über den Horizont gehst."

Er zeigte zum Horizont, der mich schon die ganze Zeit angezogen hatte. Jetzt spürte ich ihn stärker denn je. Und trotz der Schönheit der Welt der Legenden - dem verspielt gewundenen Bach, den ich angelegt hatte, den Bäumen, die sich über ihn neigten, dem kühlen Schatten, der das sanfte Gras beschattete, und dem riesigen Mond am Himmel - fühlte ich mich immer noch zum Horizont hingezogen.

"Du könntest mit ihnen gehen", sagte er und wir sahen den anderen Seelen zu, wie sie sich auf den Horizont zubewegten.

Wir standen auf dem Felsenvorsprung einer Klippe und blickten über den Bach, weit in die Ferne. Und da waren Hunderte - vielleicht Tausende - von Seelen, die sich ihren Weg durch die herrliche Landschaft zum Horizont bahnten. Ich fragte mich, ob sie hungrig oder durstig waren oder froren. An diese Bedürfnisse hatte ich beim Schaffen der Welt gar nicht gedacht.

"Das sind sie nicht", sagte mein Schattenselbst.

"Woher willst du das wissen? Du weißt doch nur, was ich weiß."

"Nicht hier", sagte er. "Hier bin ich nicht nur dein Schattenselbst – hier bin ich etwas mehr."

"Ich schätze, es hat sich für dich gelohnt, mit mir hierher zu kommen", sagte ich. Für jemanden, der all meine Gedanken kannte, warf er mir einen überraschend durchdringenden Blick zu. "Was?"

"Das kommt ganz darauf an", sagte er. "Weißt du noch, als du mich herbeigewünscht hast?"

"Ja. Ein toller Wunsch", sagte ich zynisch.

Er grinste. Und einen Moment lang fühlte ich mich wie mein altes Ich, ein sorgloser Junge, der sich um nichts auf der Welt Sorgen machen musste - keine Nationen, die von mir abhingen, keine Drachen, die von mir eine Kolonie errichtet haben wollten - keine Liebe.

Mir sank das Herz in die Hose.

Verantwortung war gar nicht so schlimm, wenn man die Liebe und den Sinn bedachte, die mit ihr kamen.

"Oh, dort findest du Liebe. Jenseits des Horizonts", sagte er andere Torald. "Wenn es das ist, wonach du suchst."

"Welche andere Wahl habe ich denn?"

Er lachte. "Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Weißt du noch, als du mich herbeigewünscht hast?"

"Das haben wir doch schon besprochen."

Er ignorierte mich. "Nun, ob du es glaubst oder nicht, ich bin ein Geschenk. Nicht nur, weil ich dir das Selbstbewusstsein verleihe, sodass du weniger dumme, lebensgefährliche Dinge tust. Nicht nur, weil ich dir die Schatten der Magier gezeigt habe, und dir damit ihre Schwachstelle eröffnet habe. Nicht nur, weil ich ein viel interessanterer Mensch bin als du. Nein - hinter unserer Beziehung steckt ein bisschen mehr, Torald."

"Ach ja? Lass mich raten, ich schulde dir auch etwas."

Er sah mich verlegen an. "Eigentlich schulde ich dir etwas. Ich bin dein anderes Leben."

"Anderes Leben?"

"Sozusagen dein Reserveleben."

"Willst du damit sagen, dass du in meinen Körper zurückkehren und mein Leben weiterführst, wenn ich über den Horizont gehe?" Ich wurde langsam panisch. Was für eine Katastrophe! "Du würdest Saboraaks Eier schlüpfen sehen? Auf meinem Drachen reiten?"

"Zyla küssen?", spöttelte er augenzwinkernd.

"Halt die Klappe."

Er wurde ernst. "Das ist alles möglich, sicher."

Mir sank das Herz.

"Oder ich gehe über den Horizont und du kannst zurückgehen. Küss dein Mädchen. Sieh zu, wie die Jungen deiner Drachenfreundin schlüpfen, denn es gibt nichts Schöneres als noch mehr feuerspeiende Fleischfresser auf dieser Welt. Aber du würdest dann auch weiterhin all diese Verantwortung tragen."

Das konnte er doch nicht ernst meinen. Oder doch? Denn er recht hatte, wenn ich wirklich eine Chance bekäme, zurückzugehen... nun, dann würde ich sie nutzen. Als besserer Mensch. Ich wäre geduldiger mit Bataar.

"Nein, das wärst du nicht. Du würdest ihn immer noch nervig finden. Er ist das genaue Gegenteil von dir."

Aber ich wäre freundlicher zu ihm.

Und ich würde mich an Apeq rächen.

"Ja!"

Oder vielleicht auch nicht... nicht, wenn der Gedanke mein Schattenselbst so glücklich machte.

"Ha! Wie willst du Entscheidungen treffen, wenn du mir nicht für alles die Schuld geben kannst?"

"Also", sagte ich und fühlte mich plötzlich unbeholfen. "Wie komme ich zurück?"

"Schließ deine Augen."

Ich schloss meine Augen. "Das fühlt sich komisch an."

"Deshalb habe ich dir gesagt, du sollst die Augen schließen."

"Ich habe das Gefühl, dass ich mich bei dir bedanken sollte", sagte ich.

"Wurde auch Zeit!", stimmte er zu. "Oh. Und ich sollte erwähnen... es wird wehtun."

Schmerz durchfuhr mich so stark und plötzlich, dass ich mich einen Moment lang fragte, ob er mich ausgetrickst hatte, um meinen Körper zu übernehmen und mich meinem Schicksal zu überlassen.

Schließlich ließ der Schmerz nach und wich langsam einem undeutlichen Gemurmel über mir.

Ich öffnete die Augen.
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Meine Augenlider flatterten auf.

"Ich wusste, dass du es schaffst. Ich wusste, dass du nicht tot sein kannst. Die Prophezeiungen sind eindeutig." Bataar beugte sich aufgeregt über mich, sein Gesicht strahlte förmlich.

"Schick mich zurück", stöhnte ich. Die letzte Person, für die ich zurückkommen wollte, war Bataar.

"Torald!" Bataar wurde zur Seite gedrängt und wich einem viel schöneren Anblick. Trotz tränenüberströmtem Gesicht und verquollenen Augen war Zyla immer noch der schönste Anblick, den ich mir vorstellen konnte. "Du hast mich fast zu Tode erschreckt!"

"Fairerweise muss man sagen, dass ich tatsächlich gestorben bin", sagte ich und versuchte, mich aufzusetzen.

"Beweg dich nicht! Er hat dir in den Rücken gestochen! Du willst es nicht noch schlimmer machen", sagte Zyla.

"Gibt es etwas Schlimmeres als den Tod?", fragte ich und zwang meinen Körper, sich zu aufzusetzen. Mein Rücken und meine Brust schmerzten und meine Lungen brannten.

Zyla lachte auf eine Art und Weise, die etwas zu schrill klang - als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

"Ich weiß nicht, wie du noch am Leben sein kannst", sagte Zyla. Sie hörte sich an, als heulte sie gleich wieder los. "Du hast nicht geatmet. Ich dachte, Bataar wäre verrückt, weil er immer wieder sagte, dass du ins Leben zurückkehrst."

"Tut es dir leid, dass ich noch lebe?", fragte ich und meine Stimme klang rau. Es war, als hätte sich mein Körper über die Auszeit gefreut und rebellierte gegen den Gedanken, wieder die Mühen des Lebens ertragen zu müssen.

Sie stürzte sich schluchzend auf mich, warf mich zu Boden und küsste mich intensiv. Es war ein gutes Gefühl, am Leben zu sein. Es war ein gutes Gefühl, Zyla wieder zu halten.

Was auch immer ich tat, ich würde ihr nicht noch einmal das Herz brechen.

Nach einer langen - sehr angenehmen - Minute zog sie sich zurück.

"Stirb nicht wieder", sagte sie streng.

"Das hatte ich nicht vor", sagte ich mit einem Lachen, das in ein Husten mündete.

Sie zog mich wieder in eine aufrechte Position und jetzt erst erkannte ich, wo wir uns befanden. Ich saß auf einem Teppich in einem kunstvoll eingerichteten Zelt. Bataar saß unbeholfen auf einem Holzschemel, seine Finger fuhren noch durch einen Stapel Papiere, der auf einem kleinen Tisch neben ihm lag.

"Ist das Apeqs Zelt?", fragte ich.

"Ja", sagte Zyla.

"Und die Papiere?", fragte ich Bataar.

"Pläne. Er hat alles dokumentiert - wo er die Golems gefunden hat. Wie er sie aus dem Berg geholt hat, immer ein paar auf einmal, und sie in den Wüsten meines Volkes versteckt hat. Er hat Spione und Abgesandte zu den hiesigen Magiern geschickt, um sie um Hilfe zu bitten, und einige haben zugestimmt, ihm zu helfen - die meisten vom Dämmerungspakt - aber dann ist der Wahrheitskrieg ausgebrochen, und als er vorbei war, haben sich viele Magier ihm und seinem Ziel, das Dominion zu unterwerfen, angeschlossen. Ihre Namen sind hier aufgelistet. Das Himmelstor hatte er heruntergekarrt und in den Bergen nahe der Hauptstadt versteckt! Da stehen auch noch andere Dinge. Spione in den Häusern Ko'Torenths, Tresore, in denen er seine Sachen versteckt hat. Was da drin steht, sollte ausreichen, um als Ko'Roi Ordnung zu schaffen."

"Das glaube ich nicht, Bataar", sagte ich leichthin.

"Du musst. Du bist der Ko'roi. Die Prophezeiungen sind eindeutig."

Ich hasste es, wenn er mir Prophezeiungen vorhielt. Er stand auf und sah mich mit leuchtenden Augen an.

"Wir brauchen dich mehr denn je, Ko'roi. Wir brauchen dich, um alles wiederaufzubauen."

"Ich habe nicht gemeint, dass ich mich aus der Verantwortung stehlen will, Bataar. Aber ich bitte dich, sie mir abzunehmen. Du kannst all das besser als ich. Und ich brauche deine Hilfe, um zu wissen, was ich in Ordnung bringen muss."

Er lächelte glücklich. "Es wird mir eine Ehre sein."

"Gut", sagte ich und zog mich mühsam auf die Füße. Meine Brust schmerzte nicht mehr so stark, aber der Rest meines Körpers umso mehr. Ich hatte meinen Mantel verloren, mein Hemd hing in Fetzen herab, und die Haut darunter zeigte Schmutz und Verbrennungen. "Ist die Schlacht immer noch im Gange? Wenn ja, müssen wir handeln."

Meine Hände zitterten bei dem Gedanken, zu den Schrecken des Krieges zurückzukehren, aber ich hatte geschworen, dieses Leben als besserer Mensch zu führen. Ich hatte geschworen, mich nie wieder vor meiner Verantwortung zu drücken.

Ich trat aus dem Zelt und mir stockte der Atem. Um unser Zelt herum standen Magier mit Feuerbällen in ihren erhobenen Händen.

"Habe ich schon erwähnt, dass Bataar und ich Gefangene sind?", sagte Zyla leise hinter mir.
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Es fühlte sich so unwirklich an, vor den Reihen der Magier zu stehen. Waren sie denn wahnsinnig geworden, uns ungefesselt und unbewacht in ihrer Mitte zu lassen?

"Sie dachten, du wärst tot", flüsterte Zyla. "Lee Estabis hat zwar vorhin Eventen getötet, aber Apeqs Magier haben zurückgeschlagen. Ich habe kaum darauf geachtet, was passiert ist, ich war in Gedanken nur bei dir. Das Nächste, was ich mitbekommen habe, war, dass wir hierher verschleppt wurden."

"Sie haben mich am Himmelstor erwischt", flüsterte Bataar, der sich zu uns gesellte. "Sie haben mich hier reingeworfen, da wart ihr schon da. Ich glaube, sie wollten mich und Zyla als Geiseln nehmen. Ihnen war klar, dass wir nicht entkommen können. Niemand hat erwartet, dass du von den Toten auferstehst, Torald."

"Aber das hat vorher so geklungen, als ob wir schon gewonnen hätten", sagte ich.

"Nun, du lebst, nicht wahr? Du wirst für uns gewinnen", sagte Bataar, als wäre das das Selbstverständlichste auf der Welt.

Ja, natürlich. Ich hätte es wissen müssen.

Ich war noch einen Blick aus dem Zelt. Drachen flogen am Himmel und Feuerbälle und Blitze schossen ihnen entgegen. Selbst ohne Golems stand uns eine beachtliche Streitmacht entgegen. Vor den Magiern stand Apeq, der wie immer selbstsicher und siegesgewiss wirkte.

Seltsam. Er fühlte sich mir so nahe an. Nein, das war es nicht. Und es waren auch nicht nur seine Tätowierungen, die ich spürte.

Ich überlegte, ob es an der Magie lag, die er wirkte. Es war, als könnte ich spüren, wie sie durch die Luft zischte.

Ich trat durch den Zelteingang und ließ einfach nur das grausame Schauspiel der Schlacht vor mir auf mich wirken. Drachen stürzten sich in die Reihen der Magier und spien helle Flammen, den Feuerbällen und Blitzen der Magier entgegen. Die hielten ihnen seltsame, fächerartige Gegenstände entgegen, die ich bisher noch nirgends gesehen hatte. Sie schirmten die Magier vom Feuer der Drachen ab, das zur Seite gelenkt wurde. Fußsoldaten schwärmten aus, wenn ein Drache zu Boden ging, und schlugen auf ihn ein, bis er mit Sicherheit tot war. Bei dem Anblick lief mir ein Schauer den Rücken herab. Das musste ein Ende haben. Und zwar sofort.

Das war es, was ich verhindern wollte. Das sollte nicht sein.

Ich griff nach dem Ring um meinen Hals - warum hatten sie ihn mir nicht abgenommen, während ich tot gewesen war? Hatten sie nicht erkannt, wie gefährlich er für sie war? Vielleicht hatte nur Ambrosia gewusst, was er bewirkte. Ich kanalisierte seine Magie auf den Stab, den Apeq in den Händen hielt. Es war gar nicht so schwer, die Seele aus ihm zu befreien und sie zum Himmelstor zu schicken.

Apeq schüttelte verwirrt den Stab. Aber schon zog er den nächsten aus einem Korb zu seinen Füßen und schoss unbeirrt weiter.

Ich hatte zu klein gedacht.

Das war schon immer meine Schwäche.

Ich sollte nicht nur eine Waffe oder auch nur einen Mann außer Gefecht setzen. Ich musste all dieser Magie ein Ende setzen. Ich musste tun, was Bataars Prophezeiungen gesagt hatten, und Gerechtigkeit weben. Die Fäden der Zukunft, die sich vor mir ausbreiteten, tauchten wieder vor mir auf. Das könnte mich umbringen. Schon wieder.

Zeit, das Risiko einzugehen.

Ich kanalisierte die Kraft im Ring und schloss die Augen, um mich auf jedes noch so kleine Aufflackern von Magie zu konzentrieren, auf jede Seele, die in einem Feuerstab gefangen war, auf jede Quelle der Magie unter der Erde. Kein bisschen Magie entging mir.

Und dann fokussierte ich mich, riss sie aus ihren Quellen und leitete sie zum Himmelstor.

Um mich herum ertönten alarmierte Rufe und dann fluchte jemand in der Nähe. Zyla zerrte an mir und versuchte, mich zurück ins Zelt zu bringen, aber ich hatte genug davon, mich zu verstecken. Jetzt war es an der Zeit, die Zukunft zu gestalten. Es war an der Zeit, eine Entscheidung herbeizuführen, ob Sieg oder Untergang.

Und langsam, Stück für Stück, fühlte ich, wie die Quellen der Magie erloschen, wie die Seelen freikamen, fühlte, wie die Magie im Himmelstor verschwand.

Ich reichte so weit, wie ich nur konnte - nach Woelran, wo die Seelen der Toten auf magische Weise gefangen waren, und ließ sie frei, und weiter nach Ko'Torenth, wo ich mit meiner Kraft nach jeder Seele suchte, die in einem magischen Artefakt gefangen war. Ich musste sie alle aus diesem schrecklichen Halbdasein befreien.

Ich öffnete meine Augen.

Die Magier um mich herum standen fassungslos, mit aufgerissenen Augen da, Apeq kochte vor Wut.

"Ich bin euer Ko'roi", brüllte ich und hoffte, dass mich wenigstens einige der Soldaten Ko'Torenths hören konnten. "Ich war tot, aber ich lebe und stehe hier vor euch. Legt eure Waffen nieder. Wir ergeben uns dem Dominion. Die Asche unserer Niederlage wird den grünen Spross befruchten, der unsere Zukunft ist!"

In meinen Ohren klang es albern. Wie ein Junge, der König spielte.

Aber die Magier vor mir fielen auf die Knie wie Marionetten, denen jemand die Fäden abgeschnitten hatte. Und auch hinter ihnen fielen sie auf die Knie. Die Drachen stellten ihre Angriffe ein und langsam kehrte Ruhe ein auf den schlammigen Ebenen um Questan.

Ich suchte den Horizont ab und hielt Ausschau nach dem einen Drachen, der ungesehen bleiben konnte, wenn er wollte. War ich zu spät für sie gekommen?

Ich konnte Saboraak nicht fühlen und ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Mein Herz raste.

Und dann, ganz leise, ertönte eine Stimme in meinem Kopf.

Genau zur rechten Zeit, Torald. Du kommst immer genau zur rechten Zeit. Das ist eines der Dinge, die ich am meisten an dir liebe.
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Einen Krieg zu beenden, dauerte ganz schön lange. Als ich endlich die Zeit fand, mich an ein wärmendes Lagerfeuer zu setzen, war die Dämmerung schon beinahe hereingebrochen.

Zuerst musste ich mit den Oberhäuptern Ko'Torenths sprechen. Die Befehle an meine Soldaten – es waren jetzt meine – waren klar. Versorgt die Verwundeten. Begrabt die Toten. Packt eure Ausrüstung zusammen und marschiert zurück durch das Himmelstor. Sie hatten die ganze Nacht gebraucht, um zu packen und sich vor dem Tor aufzustellen.

Apeq war in den Händen des Dominars. Sie sagte, sie hätte Verwendung für ihn, und ich war froh, ihn loszusein. Außerdem machte ich mir auch ohne mein Schattenselbst Sorgen darüber, wozu mich meine innere Stimme drängte. Rache war eine schreckliche Sache – für den, den sie traf, als auch für den, der sie ausübte. Gut, dass ich nicht die Gelegenheit bekam, ihm etwas anzutun, das ich womöglich bereute hätte.

Wir werden ihn Haz'drazen, der Königin der Drachen, übergeben, sagte Raolcan, der Drache des Dominars in meinen Gedanken. Sie hat darum gebeten, einen der Unruhestifter zu bekommen, die den Untergang der Drachen herbeiführen wollen. Sie hat einige Fragen an ihn.

Das klang gar nicht so schlecht.

Ihre Fragen können ziemlich… eindringlich sein.

Wie zum Beispiel: "Wie oft badest du? Raus damit!"

Zum Beispiel: "Möchtest du lieber gegrillt oder geräuchert werden?"

Er machte wahrscheinlich einen Scherz. Ich hatte schon gehört, dass er ein Spaßvogel war.

Die Golems waren ein weiteres Problem. Ohne Seelen, die sie antrieben, mussten die Drachen sie einzeln in die nahegelegenen Berge fliegen.

Die Streitkräfte des Dominions hatten diese Aufgabe übernommen, und Saboraaks Drachenschar wollte ihnen dabei helfen. Ich hatte ihnen befohlen, das nicht zu tun.

"Du gehörst jetzt zu mir", sagte ich zu Nostar. "Und ich sage, dass du dir eine Pause verdient hast. Außerdem muss ich bald nach Ko'Torenth gehen, wenn wir hier fertig sind, und Saboraak ist zu müde, um noch zu fliegen. Sie muss ihren Drachentiefschlaf einlegen, um zu Kräften zu kommen."

Sie hatten sich einen Platz abseits des Schlachtfelds gesucht und ich hatte sogar die Zeit gefunden, meinem erschöpften Drachen die Schnauze zu streicheln.

"Das hast du gut gemacht", sagte ich ihr. "Du bist der beste Drache, den man sich wünschen kann. Das weißt du doch, oder?"

Sie schnaubte, kaum sichtbar flackerte eine Flamme hervor. Sie schloss die Augen und die anderen Drachen ihrer Schar legten einander ihre schweren Köpfe die Rücken und sanken in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

"Schlaf gut, Saboraak. Du hast es dir verdient. Träum von deiner Drachenkolonien und goldenen Eiern."

Golden?

Welche Farbe auch immer sie haben würden.

Ich dachte, noch ein kurzes Lächeln mitzubekommen und schon war sie eingeschlafen.

Danach machte ich mich auf die Suche nach Oma Ti'wilrens Körper und ging zu Fuß über die schlammigen Ebenen, bis ich die Stelle fand, an der sie ihr Leben für einen Mann geopfert hatte, den sie nicht gekannt hatte, zum Wohle eines Volkes, das sie geliebt hatte. Sie hatte eine anständige Bestattung verdient, und ich würde dafür sorgen, dass sie sie bekam. Ich würde ihr eine Statue errichten lassen. Vielleicht sogar mehr als eine.

Ich überlegte immer noch, was ich als Nächstes tun sollte, da landeten Hubric und Kyrowat neben mir. Hastig wischte ich mir die Tränen weg. Ich blinzelte den schweigsamen Hubric an, der mir auf die Schulter klopfte und mir ein Ende einer Trage reichte, die er aus einer Decke und ein paar Ästen gefertigt hatte.

Stef stand neben ihm - aber beide schwiegen, als wir Oma Ti'wilren aufhoben und in unser Lager brachten.

Wir fanden unsere Freunde neben einem Feuer. Lee stand mit tränenüberströmtem Gesicht neben einem sorgfältig errichteten Scheiterhaufen.

"Lenora ist in der Schlacht gefallen, nachdem dich Eventen erstochen hat", sagte Lee mit trauriger Stimme. "Sie war die Beste von uns. Besser als ich. Besser als du."

Ich widersprach ihm nicht. Lenora war besser gewesen, als ich es je sein würde.

Gemeinsam legten wir Oma Ti'wilren sanft neben sie.

Und dann hielt Stef eine Trauerrede über Oma Ti'wilren und Lee eine über Lenora, bis sie beide in Tränen ausbrachen.

Wir standen noch einige Zeit schweigend um unsere Toten herum und riefen uns Erinnerungen an die Zeit mit ihnen ins Gedächtnis. Meine stärkste Erinnerung an Lenora war, wie sie sich den Schmutz von der Stirn wischte, während sie fest und stark wie eine Eiche stand und Frauen und Kindern half, aus Estabis zu fliehen. Durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit hatte sie Tausende von Leben gerettet.

"Sie war besser als ich", sagte eine leicht gedämpfte Stimme. In der Stimme des Dominars waren Tränen zu hören. "Sie war eine gute Freundin. Tapfer und stark."

"Eine gute Drachenreiterin", stimmte ihr Mann, Leng Shardson, zu. "Abenteuerlustig und mutig, wie die Grünen so sind."

Nach langen Momenten des gemeinsamen Schweigens schritt Kyrowat mit einem anderen Violetten - Raolcan - und Lenoras grünem Lypukrm nach vorne. Gemeinsam entzündeten sie den Scheiterhaufen.

"So habe ich mir das Ende der Geschichte nicht vorgestellt", sagte Zyla traurig und umarmte mich. Sie war den ganzen Abend über seltsam ruhig gewesen. "Warum ist der Sieg so bitter?"

"Das Böse stiehlt und zerstört immer, weil es nicht geben oder aufbauen kann", sagte der Dominar und blickte dabei ihren violetten Drachen an, als sprach er gerade zu ihr. "Selbst wenn der Frieden wiederhergestellt ist, ist der Sieg bitter, weil wir seinen Preis kennen."

"Wissen wir, ob er diesen Preis wert war?", fragte Zyla.

Ich dachte, ein Lächeln hinter der eisernen Maske des Dominars auszumachen: "Wir verleihen ihm den Wert. Wir bauen auf, lieben und hoffen. Wir geben der Welt so viel zurück, dass es die Tränen und Narben wert war."

Zyla umarmte mich fester.

"Ich möchte dich noch einmal treffen, Ko'roi, als Anführer unserer Nationen", sagte der Dominar schließlich. "Ich will ihn offiziell besiegeln – den Frieden zwischen unseren beiden Völkern."

"Warum erledigen wir das nicht gleich?", fragte ich.

Lachte sie unter ihrer Maske? "Wir sind alle zu müde, Ko'roi. Ich habe eine zerstörte Stadt wiederaufzubauen. Unzählige Witwen und Waisen müssen versorgt werden. Ich schlage Folgendes vor: In einem Monat besuche ich mit meinem Hofstaat Ko'Koren. Wir können dann in Anwesenheit deiner neuen Regierung einen Vertrag unterzeichnen. Kein Krieg mehr. Frieden zwischen uns."

Ich streckte meine Hand aus. "Bis dann."

In meinem Kopf hörte ich eine schroffe Stimme.

Und du kannst dich glücklich schätzen, dass sie so nachsichtig mit deiner Respektlosigkeit umgeht, Junge.

Das war Raolcan. Ich konnte sehen, dass er so gut gelaunt wie immer war. Ich konnte schwören, dass ich Kyrowat in meinem Kopf über uns lachen hörte.

"Also", sagte Hubric. "Dann haben wir jetzt den Sieg errungen. Wer hätte gedacht, dass es so weit kommen würde, mein Junge? Oh, versuch nicht, mich zum Abschied zu umarmen. Ich komme mit dir. Wir müssen über unser Spionagenetzwerk reden. Sieh mich nicht so an. In Ko'Koren gibt es eins - auch wenn du es nie gefunden hast."

"Ist die ganze Magie aus der Welt verschwunden?", fragte mich Zyla und lehnte ihren Kopf an meine Schulter.

Sie war noch nicht restlos verschwunden - dachte ich zumindest. Ich hatte nur die Magie aus dem Gebiet um Questan und Woelran befreit. Aber die Magie in der Welt wiederherzustellen, war nicht meine Aufgabe. Ich trug bereits genug Verantwortung.

Ich beugte mich hinunter und gab Zyla einen zärtlichen Kuss, bevor ich antwortete: "Sag du es mir."

Wir hatten gesiegt.


Epilog

"Es schlüpft!" Zyla quietschte und hielt die Hand ihrer Schwester fest. Beide Gesichter strahlten Ehrfurcht und Aufregung aus.

Wir standen um das orangefarbene, schuppige Ei versammelt und konnten es kaum erwarten.

Tachril und Saboraak standen Kiefer an Kiefer, die Gesichter nur Zentimeter vom Ei entfernt, und auch der Rest ihrer Drachenschar drängte sich um das Ei. Hyoogan, Nazscal, Izhoedi und Elumans hatten in all den langen Monaten genauso viel dazu beigetragen, das Ei zu brüten, wie die beiden Elternteile, und endlich war der große Tag gekommen.

Die Menschen hielten vorsichtig Abstand, um nicht in die Flammen der aufgeregten Drachen zu geraten: Nostar und Stef - die dem grünen Drachenreiter alles über die Kultur von Ko'Torenth beibrachte - Janes und Letina, Devind und Jordil und Hubric - der das alles sehr lustig fand und mir immer wieder zuzwinkerte wie ein erwartungsvoller Großvater.

Ich rieb unbeholfen an dem Ring an meinem Finger. Zyla sagte, dass laut den Büchern über die Traditionen Ko'Torenths alle verheirateten Menschen vor tausend Jahren symbolische Ringe getragen hatten, aber ich konnte mich nicht daran gewöhnen, einen Ring zu tragen.

Auf der anderen Seite der Höhle - wenn man die majestätische in den Berg gehauene Säulenhalle als "Höhle" bezeichnen wollte - lächelte mich Bataar an. Er wirkte, als hätte er schon tausend Drachengeburten gesehen. Himmel und Sterne, ich hasste diesen wissenden Blick! Ich sah ihn immer wieder, wenn seine Pläne für den Frieden und Wohlstand Ko'Torenths nach und nach aufgingen.

Ich hielt Xoi, Zins Tochter, hoch, sodass sie sehen konnte, was passierte. Sie sah genauso aus wie ihre Mutter. Zumindest redete ich mir das ein, denn ich wünschte keinem Kind, so auszusehen, wie Bataar.

"Onkel Torald, wie wird das Drachenjunge aussehen?", fragte sie mit ihrer zarten Stimme und ihre großen goldenen Augen funkelten aufgeregt.

"Wie Saboraak in klein", sagte ich trocken.

Sie lachte, als hätte ich einen Witz gemacht, und ihre schwarzen Locken wippten.

Und dann hörte ich ein Knacken und noch eins, und dann fielen Stücke der harten Schale ab und sogar ich konnte nicht anders, als den Atem anzuhalten.

Wir keuchten alle zusammen, als ein kleiner roter Kopf aus dem Ei lugte. Er sah sich vorsichtig um und dann sprang das Drachenjunge in meine Richtung.

Ich stellte mich vor die kleine Xoi und streckte eine Hand schützend aus, um sie vor der zarten, lauwarmen Flamme des neugeborenen Drachen zu schützen.

"Ich glaube, er mag dich!" Zyla lachte.

Und dann traf mich der kleine Ball aus roten Schuppen mitten in die Brust und warf mich fast um. Ich hob ihn auf und versuchte, mein Gesicht von seiner neugierigen Schnauze fernzuhalten.

"Willst du dein Junges nicht sehen?", fragte ich Saboraak und schob ihr den kleinen Drachen zu.

Das Lachen meines Drachens hallte in meinem Kopf wider.

Hat es dir denn niemand gesagt, Torald? Drachenjunge wählen, wer in der Familie sie aufziehen wird, indem sie ihn mit ihrer ersten Flamme begrüßen. Herzlichen Glückwunsch! Yaweanl hat dich ausgewählt. Das ist eine Aufgabe für einen Helden!

"Ich glaube, das handelt sich um einen Fehler", sagte ich.

"Ich bin kein Held."


Nachwort des Verlags

Liebe Leserinnen und Leser

Wir freuen uns extrem, dass ihr der Welt des Dominions solange treu geblieben seid, und wir hoffen, ihr hattet genauso viel Spaß mit Torald und Amel wie wir!

Solltet ihr immer noch nicht genug von Drachen haben, dann möchten wir euch außerdem auf eine neue Serie von Sarah K. L. Wilson aufmerksam machen.

Mutter der Drachen ist eine völlig neue Trilogie und wird im März 2024 erscheinen.

Lest gerne mal rein!

Wir möchten euch außerdem eine andere Serie empfehlen, von der wir glauben, dass sie euch gut gefallen könnte.

Die Stimme der Macht ist eine der wunderschönsten Buchserien, die wir je gelesen haben.

Auf ein baldiges Wiederlesen

Markus und Jenny


Hier geht es zu Mutter der Drachen

https://www.amazon.de/dp/B0CLKZ6M9W


Hier geht es zu „Die Stimme der Macht“

https://www.amazon.de/dp/B0CLGDB2P2

Als Tochter von Ladenbesitzern wusste Elena immer, dass ihr die Mysterien des Schreibens und Lesens verborgen bleiben würden. Nur magisch Geborene können es riskieren, die Macht zu nutzen, die durch Stift und Papier entfesselt werden kann. Bis Elena eine unmögliche neue Fähigkeit entdeckt und sich der Magierelite anschließen muss.

cover.jpeg
USA TODAY BESTSEILER AUTORIN

SRR K. L."WILSON





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




